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  Buch I.


  Kapitel I.
 Der Mönch von St. Marys Tower.


   


   


  [image: ]ngefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang, als die bimmelnde Glocke des Ursulinenklosters zum Gebet rief, am 12. März 17--, saßen zwei Männer, der eine alt, der andere jung, am Ufer eines der vielen Seen, die in kleinen Buchten von der riesigen Wassermasse abzweigen, die in den Rocky Mountains entspringt und an den Grenzen des Great Slave Swamp(Großer Sklaven-Sumpf). Diese sumpfigen Gebiete oder Lagunen sind in der Umgebung von New Orleans zahlreich und dienten lange Zeit als Rückzugsgebiet für die lauernden Wilden, die entlaufenen Sklaven und die Banditen, die die Vororte der Hauptstadt von Louisiana heimsuchten. Zu keiner Zeit waren diese gesetzlosen Banden so weit verbreitet, wie zu der Zeit, als Spanien durch ein geheimes Zugeständnis Frankreichs diese schöne Provinz in Besitz nahm und mit einem eisernen Stab regierte, der nur dazu diente, die Axt des Scharfrichters in die Hand zu nehmen, so dass die Kreolen die freundliche Regierung und die fast freie Zeit der Bürger und französischen Magistrate bedauerten. Wir nehmen den Faden unserer Erzählung auf, als die grimmige Tyrannei der Inquisition und des Escurial auf ihrem Höhepunkt war.


  Es war Mondlicht, und die ganze Szenerie, die in ihrer Ausdehnung begrenzt war, lag im Blickfeld der beiden Männer, die sich schweigend und nachdenklich auf einem Baumstamm ausruhten, der auf den weißen Sandstrand geworfen worden war, der ständig von den murmelnden Wellen dieses kleinen Binnenmeeres umspült wurde: Die Baumwollbäume und Platanen wuchsen dicht bis an den Rand des Sees, ein dichter Hain erhob sich dicht hinter den Fremden; während zur Linken eine Rinne, in die das dicht wachsende Laubwerk seine Beugung machte, den Weg markierte, über den der Ponchartrain erreicht werden konnte. In der Mitte der Lagune erhob sich auf einer Insel von nicht einmal einem Hektar Ausdehnung ein einsamer Turm schwarz gegen den Himmel, dessen Schatten kühl über das tanzende Wasser bis zu den Füßen derer fiel, die ihn jetzt neugierig betrachteten. Der Gipfel dieses Ausgucks war, wie es schien, halb in Trümmern, während aus einem schmalen Fenster in Bodennähe ein einziges Licht für einen Augenblick aufleuchtete und dann von Zeit zu Zeit verdunkelt wurde, um wieder aufzutauchen, als ginge der Bewohner des Apartments langsam hin und her.


  Hoch über allem schwebte der stille Mond und verbreitete sein geliehenes Licht mit jener keuschen Kälte, die Diana eigen ist und die nie so ausdrucksvoll war wie bei dem, der den Eiszapfen besang, der am Tempel hing; er überzog die Gipfel der Bäume mit einem silbernen Schimmer und tauchte die eine Hälfte des Sees in Dunkelheit und Finsternis. Ein schwacher Schleier von Frühlingswolken zog über den blauen Himmel, als würde der Herrscher des Sturms, der mächtige Nordwind, sein eigenes Feld für die Schlacht räumen; denn ein schwarzer Fleck am Rande des Horizonts schien ein Unwetter anzukündigen. Die wilden Vögel, die die Oberfläche der Seen in Louisiana bevölkern, flogen zum Schlafen; der Sandkranich flog über die Köpfe der Wanderer hinweg und stieß seinen unheilvollen Schrei aus, und das Schakalgeheul des schleichenden amerikanischen Wolfs bewies, dass die Vögel der Luft und die Tiere des Feldes den Wechsel der Elemente vorhersehen konnten. Ein stöhnender Seufzer in den Wipfeln der Bäume zeigte, dass der stille Wind von den fernen Strömungen aufgewühlt wurde, während auf den gebleichten Wipfeln einer toten Platane ein krächzender Nachtvogel sich über die vorübergehende Störung der Natur zu freuen schien.


  Die Stunde und der Ort sind gut gewählt, sagte der ältere der beiden Männer mit einem spürbaren Schaudern. Ich versichere Ihnen, dass heute Abend kein spanischer Polizist auf der Suche nach Ihnen ist. Der wahre Hiberianer liebt das Lächeln eines hübschen Mädchens und eine Zigarre auf der Erde mehr als Spionage bei stürmischem Wetter.


  Ma foi!, erwiderte sein jüngerer und lebhafterer Gefährte, und dein Spanier ist nicht weit. Ich bereue diese nächtliche Schleicherei sehr, wenn ich daran denke, dass ich einen Ball verliere und Marcella bei einem andalusischen Tanz sehe.


  Leone! rief der andere, wie kann ein Franzose und Patriot so reden, während sein Land unter fremder Herrschaft stöhnt und alle wahren Menschen sich vereinen, um die Usurpatoren in ihr Land zurückzutreiben!


  Oh, sagte Leone mit einem Gähnen, ich billige diese fremde Herrschaft gewiss ebenso wenig wie Sie, Graf Thibaut, aber diese nächtlichen Ausritte sind eine große Plage.


  Wer reitet denn da?, rief der Graf aus, als hinter ihnen ein Rascheln im Gebüsch zu hören war.


  St. Louis!


  Vorwärts, antwortete der begeisterte Adlige, und willkommen, meine Freunde.


  Ein Dutzend Männer verschiedenen Alters, die jedoch alle der besseren Gesellschaft der Kolonie angehörten, traten nun auf dem Weg, der von der Hauptstraße zum See führte, und führten ihre Pferde, von denen ein paar Neger, die bis dahin unbeobachtet geblieben waren, eilten, um sie zu befreien.


  Es ist an der Zeit, ein Zeichen zu setzen, fuhr der Graf fort, der offensichtlich der treibende Geist dieser kleinen Gruppe von Verschwörern war.


  Ja, und dass wir uns beeilen, sagte ein kräftiger, stämmiger Mann mittleren Alters etwas betrübt, denn eine nasse Haut ist auf dem Heimweg nicht gerade willkommen.


  Graf Thibaut antwortete nicht, sondern nahm von einem der Neger ein glimmendes Seilende und befestigte es an einer kleinen Rakete, die waagerecht an dem Baumstamm befestigt war, der ihm als Sitz gedient hatte. Ein heller Blitz und ein lautes Geräusch folgten, und dann flog der lodernde Bote in Richtung des Turms, wobei er auf seinem Weg viele Funken versprühte und in der Ferne im Schatten des Turms mit schöner Wirkung explodierte.


  Das Signal hat gewirkt, rief Thibaut, als das Licht im unteren Teil des Turms nicht mehr verdunkelt war.


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille, dann hörte man deutlich die Bewegung eines Bootes auf dem Wasser. In diesem Augenblick streckten zwei Köpfe vorsichtig und geräuschlos ihre Köpfe aus dem Gebüsch auf der linken Seite, während zwei Augenpaare mit intensivem Interesse beobachteten, was unter ihren Augen vor sich ging. Der eine trug den kahlgeschorenen Scheitel und das Haarbüschel eines nordamerikanischen Indianers, während der andere ein ebenso unverwechselbares angelsächsisches Gesicht mit einer breiten Krempe aus Neuengland trug. Diese geheimnisvollen Besucher schienen sich der Anwesenheit des anderen nicht bewusst zu sein, und keine der beiden Erscheinungen dauerte länger als eine Minute, denn beide zogen sich in Deckung zurück, da sie zweifellos nur aus einem momentanen Impuls heraus, der durch die Ankunft des Bootes beeinflusst wurde, versucht waren, eine Entdeckung zu riskieren.


  Nun, Massa, erkundigte sich der Bootsmann, der aufrecht stand und sein Boot mit Hilfe einer Stange antrieb, was wollen die Herren um Saint Mary um diese Zeit?


  St. Louis, antwortete Graf Thibaut, und den Mönch.


  Der Bootsmann, der sich bisher etwa ein halbes Dutzend Meter vom Ufer entfernt gehalten hatte, schob sich nun ohne ein Wort dicht an die Buche heran, worauf die ganze Gruppe eilig an Bord seines flachen Bootes ging. Wieder begann der schweigsame Neger, wie Charon, der gerade mit einer Ladung turbulenter Geister beladen war, seine Überfahrt. Er kam langsamer voran als zuvor, da sein altes Boot etwas überladen war, was der Mann, der sich so sehr vor dem Sturm fürchtete, der sie überrollte, nicht bemerkte.


  Wenn mich der Sturm nicht durchnässt, habe ich gute Chancen, im See versenkt zu werden, murmelte er zwischen den Zähnen, mit jenem gereizten, mürrischen Tonfall, der allen Gewohnheitsmurksern eigen ist.


  Wenn wir umkippen, müssen wir zum Turm laufen, antwortete Graf Thibaut sarkastisch.


  Auf dem Wasser gehen, sagte der andere, indem er sich fromm bekreuzigte, der heilige Franziskus und der heilige Blaire prophezeien es.


  Zwischen uns und der Erde befinden sich nur vier Sektoren Wasser, fuhr der Graf trocken fort.


  Da die Angegriffenen nichts erwiderten, herrschte völlige Stille, denn alle betrachteten aufmerksam den einsamen und halb verfallenen Turm, den sie umrundeten.1 Ein paar steinerne Stufen, die ins Wasser ragten, führten zu der schmalen und tiefen Schießscharte, in der die Tür des Turms von St. Mary eingelassen war, während rundherum keinerlei Anzeichen von Menschenhand zu sehen waren. Der Turm erhob sich aus einer Insel, die so flach war wie das Deck eines Schiffes.


  Als das Boot die unterste Stufe berührte, sprang der Neger an Land und befestigte sein Boot an dessen Maler. Die Passagiere gingen an Land und näherten sich, angeführt vom Grafen, der Tür des Turms. Der Graf klopfte an.


  Herein, sagte eine tiefe, fast unnatürlich harte Stimme.


  Sie betraten einen Raum, der in einfachstem Stil eingerichtet war. Ein großer Tisch, einige Bänke, ein Sessel, eine eiserne Lampe, die von der geschwärzten Decke herabhängt, auf der schwere Holzbalken Brandspuren aufweisen, und eine Leiter, die in den oberen Teil des Turms führt, bilden die Hauptwohnung des Marienturms. Aber keiner der Verschwörer hielt inne, um die Ausstattung des Ortes zu untersuchen; alle Augen waren auf den Mönch gerichtet.


  Dieser saß in einem Sessel auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, an dem die Besucher saßen, und trug die übliche Mönchskutte, die so gestaltet war, dass sie seine Gesichtszüge völlig verbarg. Der schlanke und hochgewachsene Mann zeigte Anzeichen von großer Kraft und Stärke, und der Griff eines Dolches, der durch seinen Gürtel ragte, zeigte, dass er nicht unvorbereitet war, sich im Falle einer Gefahr zu verteidigen.


  Niemand hatte je sein Gesicht gesehen.


  Darin, in seiner Allgegenwart, in der großzügigen Art, mit der er sein Geld unter dem gemeinen Volk verteilte, in der offenkundigen Achtung, die ihm von Männern beider Seiten, von den Verschwörern gegen den Staat und von den spanischen Häuptlingen, die diesen Staat bildeten, entgegengebracht wurde, lag das Geheimnis seiner geheimnisvollen Macht, die er vier Monate lang über die ganze Stadt ausgeübt hatte.


  In dieser Zeit war alles in Verwirrung; das Volk wusste nicht, was es tun sollte; der kreolische Adel war misstrauisch und zweifelte; die spanischen Machthaber fürchteten jeden Tag einen Ausbruch: als niemand sagen konnte, woher er kam und wer er war, erschien der Mönch in der Mitte, und sofort war alles anders. Das Volk beruhigte sich, denn eine segensreiche Hand goss Balsam auf seine Wunden; den Armen wurde mit Geld geholfen, die Kranken wurden gepflegt, die Unruhestifter wurden besänftigt, und überall wurde gefragt, was die Veränderung bewirkt hatte. Überall lautete die Antwort: der Mönch. Zu jeder Stunde und bei jedem Wetter erschien er, wenn man ihn brauchte. Man schickte nach ihm, und er kam, wenn man ihn am wenigsten erwartete. An der Hungertafel, am Krankenbett, inmitten feuriger Versammlungen, wo das Volk zum Hass gegen seine Unterdrücker aufgestachelt wurde, war er da; niemand konnte sagen, wie. Er schien über jedes Ereignis informiert zu sein, noch bevor sich die Akteure selbst für ein Vorgehen entschieden hatten.


  Er mischte sich auch unter die oberen Klassen, unter die Adligen; er heilte ihre Differenzen, er vereinigte sie in einem Band der Einheit, er brachte sie dazu, jeden Gedanken beiseite zu legen, außer dem, ihr Land zu befreien und zu erneuern; und durch die Ausübung all jener Überredungskünste, die seinem Beruf eigen sind, gelang es ihm, diese wünschenswerten Ziele zu erreichen. Sein Sieg hier wurde durch den Einfluss, den seine Beredsamkeit ihm bei den Frauen verschaffte, sehr begünstigt, bei denen seine Beliebtheit durch das Geheimnis, das ihn umgab, auf besondere Weise gesteigert wurde.


  Er hatte jederzeit Zutritt zum Regierungsgebäude, wo ihn die abergläubischen Spanier mit blinder Ehrfurcht behandelten. Der Gouverneur O'Reilly schätzte ihn, weil er ihm die geheime Nachricht von einem verfrühten Ausbruch überbracht hatte, obwohl noch niemand diesen Umstand kannte. Sicher war auch, dass der Mönch das Haus des spanischen Generals oft mit leeren Händen betrat, aber unter dem Gewicht von Goldstücken gebeugt zurückkehrte.


  Der Mönch, dem alle Parteien gleichermaßen vertrauten, sowohl die Verschwörer als auch die, gegen die er sich verschworen hatte, hatte zur Zeit des Beginns unserer Erzählung ein unbegrenztes Maß an Einfluss und Autorität erlangt. Das Volk verehrte ihn und fürchtete ihn zugleich; die Oberschicht war nicht frei von seinen abergläubischen Einflüssen, und die Spanier hatten ein zu großes Interesse daran, sein Wohlwollen zu pflegen, als dass er dort nicht die gleiche Macht gehabt hätte. So kam es, dass, obwohl diese geheimnisvolle Persönlichkeit zu allen Zeiten und an allen Orten allein war, nie jemand es wagte, die Kutte zu entfernen, die seine Gesichtszüge verbarg, und sein Gesicht dem Tageslicht auszusetzen.


  Willkommen, Freunde, willkommen, sagte der Mönch, dessen Stimme hart, rau und unnatürlich klang, nehmt Platz. Ich freue mich, so viele in einer so guten Sache versammelt zu sehen.


  Ehrwürdiger Herr, sagte Graf Thibaut ehrerbietig, die Sache ist gut, und unsere Herzen sind willig und stark; warum zögern wir: die Zeit des Handelns?


  Die Frucht, die zu früh fällt, ist wertlos, antwortete der Mönch ruhig, die Stunde ist noch nicht gekommen.


  Aber wann dann?, rief Thibaut ungeduldig, sollen wir uns mit diesen vergeblichen Verzögerungen zu Tode quälen?


  Graf Thibaut, unsere Herrscher haben sich noch nicht voll versündigt. Ihre Tyrannei war bisher nur von negativer Art; sie haben nichts Offensichtliches getan. Wenn sie einmal die Grenzlinie überschreiten, werde ich der Erste sein, der zu den Waffen greift.


  Und das Volk?


  Es wird mir dann gehorchen. Jetzt sind ihre Leidenschaften noch nicht geweckt, und sie werden sich so lange nicht bewegen, bis ein dreister Akt der Grausamkeit oder Unterdrückung ihren Zorn erregt.


  Aber, Herr Mönch, rief Leone, das ist alles sehr wahr und sehr weise; aber erwartet Ihr, dass wir immer so an der Nase herumgeführt werden und nach Einbruch der Dunkelheit einige Dutzend Meilen reiten müssen, um uns sagen zu lassen, wir sollen nichts tun?


  Die ganze Gruppe der Verschwörer war von dieser heftigen Rede Leones an den Mönch überrascht und neugierig geworden.


  Leone de Chazal, antwortete der Priester leise, dein Land kann dich entbehren. Wenn du es vorziehst, im Boudoir von Marcella Zanetto zu verweilen oder, wenn du willst, der Verlobten deines Cousins Verrat ins Ohr zu flüstern, anstatt dich den Freunden der Freiheit anzuschließen, dann sage ich dir noch einmal, wir können dich verschonen.


  Unverschämter Priester, rief Leone wütend, sein Gesicht war purpurrot, und sein Auge zitterte vor den beiden leuchtenden Augen, die ihn für einen Augenblick aus der Mönchskutte anblickten. Weg mit der und lasst uns sehen, wer es ist, der mit dem Schrei nach Freiheit auf den Lippen meiner Meinung nach ein spanischer Spion ist.


  Nein, meine Herren, sagte der Mönch zu denen, die den ungestümen jungen Mann zurückhalten wollten, ich kann mich selbst schützen, und er zog seinen langen Dolch aus der Scheide. Aber Graf, Leone, soll seinen Wunsch bekommen; er soll mein Gesicht sehen, wenn er sich die Ehre gibt, als Gentleman das Geheimnis der Kirche zu wahren.


  Ich verspreche es, rief Leone, in dem die brennende Neugierde der Leidenschaft wich, ich verspreche es.


  Dann geh voran, antwortete der Mönch kalt.


  Leone ging eifrig um den Tisch herum und trat dicht an den Mönch heran, der den übrigen Verschwörern den Rücken zukehrte und seine Augen auf das Gesicht des geheimnisvollen Wesens richtete, das ihm sein Geheimnis enthüllen wollte.


  Mein Gott, war alles, was der junge Mann sagen konnte, als sein Blick auf dem Antlitz des Kirchenmannes ruhte, und dann, mit offenem Mund und abwechselnd blassem und rotem Gesicht, kehrte er beschämt und schweigend zu seinen Kameraden zurück. Von diesem Augenblick an öffnete Leone seine Lippen nicht mehr. Die Entdeckung, die er gemacht hatte, hatte den Strom seiner äußeren Gefühle versiegelt und ihn auf tiefe Gedanken zurückgeworfen.


  Nachdem verschiedene Berichte abgegeben und die Einzelheiten des großen Werkes, an dem sie alle beteiligt waren, erörtert worden waren, ohne dass ein endgültiger Beschluss gefasst wurde, verabschiedeten sich die Verschwörer, stiegen auf ihre Pferde und kehrten nach New Orleans zurück.


  Fünf Minuten nach ihrer Abfahrt kam ein Boot mit sechs kräftigen Ruderern an den Fuß der Turmstufen, in das der Mönch einstieg. Sofort machten sich die Ruderer an die Arbeit, und das schnell fahrende Boot verschwand unter dem Laub, das sich über die vielen Lagunen wölbte, die mit dem See verbunden waren.


  


  Kapitel II.
 Der Spion und der Indianer.


   


   


  [image: ]aum hatte die Gruppe der Verschwörer das Ufer verlassen und sich auf den Weg zum Turm gemacht, als man einen der Köpfe, der zuvor viermal aus dem Gebüsch hervorlugte, entdeckte, der sich langsam wieder ins Licht schob. Sein Besitzer schien einige Minuten lang unschlüssig zu sein, ob er einen größeren Teil seiner kostbaren Person sehen lassen sollte, aber als er schließlich Mut fasste und bemerkte, dass die Neger, die die Pferde begleiteten, sich in das Dickicht zurückgezogen hatten, trat er leicht hinter den Schutz eines Pekannussbaums und stellte sich an den Strand, um ängstlich auf den geheimnisvollen Turm zu blicken.


  Nun, ich schließe daraus, dass das eine merkwürdige Arbeit ist, die man nicht reparieren kann, murmelte er in dem eleganten Slang, der in der puritanischen Zeit entstand und sich mit dem Dialekt jeder Nation vermischte, die den Atlantik überquerte, und der, weniger eigenartig als heute, selbst vor so vielen Jahren noch sehr amüsant war; was sie dort um diese Zeit wollen, ist unmöglich zu erraten, aber ich muss es wissen, oder ich heiße nicht Luke Salem.


  Mit diesen Worten näherte sich der geheimnisvolle Neuengländer dem Rand des Wassers und begann, mit einem Stock, den er in der Hand hielt, die Tiefe zu erkunden.


  Nun, ich schätze, es sind nicht mehr als vier Fuß, sagte er zuversichtlich, und ich werde dem Boot einfach folgen, egal wie.


  Kurzerhand stieg der neugierige Stammvater, der zweifellos zu den klügsten Männern der ganzen Schöpfung gehörte, ins Wasser und watete auf den Turm zu. Gerissen und listig wie er war, bewegte er sich weiter, ohne das geringste Geräusch zu machen, während seine Augen die ganze Zeit auf das Licht gerichtet waren, das aus dem schmalen Fenster des Gebäudes strömte, auf das er sich, wie er sagte, zubewegte. Die Handlung selbst gab Anlass zum Nachdenken. Er war auf der Suche nach Abenteuern in einem unbekannten Land, und als er sich in dem düsteren Wald umsah und sein Blick auf dem düsteren und schweigenden Turm von St. Mary ruhte, wurde sogar das Herz von Lukas Salem von einem seltsamen Gefühl berührt. Warum wollte er die Taten seiner Mitmenschen erforschen? Warum schlich er sich an die Insassen des Bergfrieds heran wie ein Panther in den Wäldern an seine Beute? Und während diese Fragen in seinem Kopf auftauchten, sprudelten die Gedanken unaufgefordert aus den Kerkerzellen seiner Seele, wo sie zu lange angekettet gewesen waren, wie eine neue Frische in einer trockenen Ebene und kleideten alles mit Grünzeug. Aber das Bild war zu vollständig; denn wie die trockene Sonne, die ihre glühende Hitze auf die trockene Ebene gießt, versengt, verdorrt und zerbricht, so fegte die eisige Gier nach Gewinn die zerbrechliche Rinde des Gewissens zurück in ihren geheimsten Hafen.


  Aber es gab einen Späher, der den Spion ausspionierte.


  Kaum hatte Luke Salem das Wasser des Sees betreten, das ihm bis zum Kinn reichte und ihn zwang, auf seine Fortbewegungsweise zu achten, trat ein anderer Mann aus dem Dickicht hervor und schickte sich an, ihm mit einer bemerkenswerten Ruhe und Gelassenheit zu folgen. Dieser Mann war, soweit man ihn im trügerischen Licht des Mondes erkennen konnte, ein nordamerikanischer Indianer. Groß, schlank und zierlich, wurde seine Gestalt kaum durch die Zwänge der Kleidung verdeckt, während in seiner Hand die glänzende Axt oder der Tomahawk glitzerte, die in den Händen der kolumbianischen Ureinwohner eine so tödliche und schreckliche Waffe ist. Der junge, kräftige Eingeborene entledigte sich in einem Augenblick aller Kleidungsstücke und schlich sich verstohlen hinter den Weißen, bewegte sich, wie dieser sich bewegte, blieb stehen, wie er stehen blieb, und sein Auge war auf die Gestalt gerichtet, die sich langsam vor ihm bewegte.


  Unterdessen hatte Luke Salem fast den ganzen See zwischen dem Ufer und dem Turm überquert, als er eine leichte Biegung machte, um nicht an den Stufen zu landen, und ein Geräusch hörte, das dem eines anderen Wesens ähnelte, das sich seinen Weg durch das Wasser bahnte. Als er sich scharf umdrehte, konnte er niemanden in seiner Nähe entdecken, aber in einer Entfernung von einem Dutzend Metern war eine kräuselnde Bewegung des Wassers zu hören.


  Ein springender Katzenfisch, schätze ich, murmelte Lukas und richtete seinen Blick wieder auf den Turm, von dem er annahm, dass er Geheimnisse enthielt, die ihr Gewicht in Gold wert waren. Über einen kleinen Umweg erreichte er bald das Land und stand an einer niedrigen Mauer, die vom Wasser bis zum Turm verlief und genau unter dem Fenster endete, dessen Nähe in diesem Moment der Höhepunkt des Spionage-Ehrgeizes war. Er befand sich jedoch auf der falschen Seite, und um nicht von dem Negerbootfahrer gesehen zu werden, musste er sie dicht unter dem Schatten des Gebäudes überqueren. Auf Händen und Knien kriechend und mit der ganzen schlangenartigen Vorsicht, die seiner Berufung eigen war, erhob sich Luke Salem langsam aus seiner entwürdigenden Haltung, um zu versuchen, das Hindernis zu überwinden, das zwischen ihm und der Erfüllung seiner Hoffnungen lag.


  Der Spion war wie versteinert!


  Mit dem Finger auf den Lippen, während in einer Hand die schreckliche Axt glitzerte, stand der Indianer vor ihm. Seine Haltung war äußerst bedrohlich, während sein Auftreten gleichzeitig den Wunsch verriet, strengstes Schweigen zu bewahren. Lukas war in der Tat zu verblüfft, um zu denken, sich zu bewegen oder zu sprechen. Überraschung und Schrecken raubten ihm die Sprache. Im Umkreis von zwei Metern befand sich das Fenster, durch das er gerne einen Blick geworfen hätte, um zu sehen, wie es sich anfühlt, wenn man im Freien kampiert oder andere Unannehmlichkeiten erduldet, die den Gewohnheiten der Zigeuner entsprechen; aber da stand der Eingeborene, streng wie das Schicksal, schweigsam wie der abnehmende Mond und auf dem Posten eines Wächters, der eher bereit war, sein Leben zu verkaufen, als sein Vertrauen zu verraten. In der Eleganz seiner Proportionen, in der Haltung, die er einnahm, in der Stirn, die er runzelte, glich er einer in Marmor gehauenen phidianischen Statue, nur mit der besonderen Lebendigkeit und Poesie, die es dem Genie zu eigen ist, aus den Steinen herauszuschlagen, die roh und unförmig in den Eingeweiden der Erde liegen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Lukas vollkommen still war, trat der Indianer vorsichtig über die niedrige Mauer und stellte sich neben den Spion, den er aufforderte, sich in die Nähe des Turms zurückzuziehen. Der Neu-Engländer gehorchte mit einem spürbaren Schaudern, denn wie alle seine Landsleute hegte er eine sehr heilsame Furcht vor den Ureinwohnern Amerikas und eine ernsthafte Abneigung dagegen, der Gnade eines Angehörigen einer Rasse ausgeliefert zu sein, die so wenig Gelegenheit hatte, mit dem Leben eines weißen Mannes zärtlich umzugehen. Lukas' Gedanken kehrten zu der unangenehmen Natur seiner Enttäuschung zurück. Im Augenblick der Verwirklichung war ihm der Kelch der Hoffnung entrissen worden. Wäre er ein klassischer Gelehrter gewesen, oder hätte er sogar die vielen abgelegenen Autoren gelesen, die gerne zitiert werden, hätten seine Gedanken über das mythologische Gleichnis des Tantalus nachgedacht; so aber begnügte er sich mit dem Gefühl, dass er abgewimmelt wurde, ohne dass er Vergleiche anstellen konnte. Mehrmals hätte er sprechen wollen, aber beim geringsten Anzeichen einer solchen Absicht erhob der Indianer seinen furchtbaren Tomahawk, mit dem er dem Spion nicht den Kopf, sondern die Zunge abschlug.


  Auf diese Weise verging eine Stunde, die für Lukas eine unerträgliche Qual war, während sie für den Indianer nur eine Gelegenheit zur Erholung zu sein schien. Schließlich kam der Vertreter Charons heraus, gefolgt von der Gesamtheit derer, die zuvor hineingegangen waren und sich nun beeilten, an Land zu gehen. Sie kehrten rasch an die Ufer des Sees zurück, und schon bald verkündete das Galoppieren der Pferde, dass die Verschwörer wieder auf dem Weg nach New Orleans waren. Lukas hoffte nun auf eine Begnadigung, aber sie kam nicht. Der Indianer war still, unbeweglich und streng.


  Bald darauf öffnete sich die Tür erneut, und das bereits erwähnte Boot fuhr an den Turm heran. Diesmal kam nur ein Mann heraus; es war der Mönch, der mit zu Boden gesenktem Gesicht, dessen ganze Miene tiefes Nachdenken verriet, langsam zu seinem elegant geformten Boot schritt, sich hinsetzte und den Ruderern schweigend mit der Hand winkte, die sich einmütig an ihre Ruder beugten, wie Männer, die mit einem Willen arbeiten.


  Sobald diese Gruppe außer Sichtweite war, ergriff der Indianer das Wort.


  Mein weißer Bruder ist sehr neugierig darauf, den Turm von St. Mary zu sehen. Die Tür ist offen. Lasst ihn hineingehen.


  Nun, ich muss schon sagen, das schlägt mich! Was um Himmels willen, Ingin, will ich in den Turm?, rief der gereizte Spion, ich will nur gehen, und zwar ohne zu zögern.


  Die Tür ist offen, antwortete der unerschütterliche Indianer, mein Bruder kann hineingehen.


  Aber ich sage dir, Ingin, sagte Luke, ich werde zu spät in Orleans ankommen. Ich muss sofort aufbrechen.


  Die Rote Hand sagt, dass die Tür des Turms offen ist, fuhr der Indianer fort.


  Lukas schreckte auf. Der Name eines jungen, kühnen und kriegerischen Häuptlings klang in seinen Ohren wie eine Glocke, denn jetzt wusste der Spion, dass er sich in der Macht des Mönchs befand, und die Rote Hand wurde als jemand betrachtet, der durch seine Vermittlung mit erhabenen Ansichten ausgestattet, sein blinder und ergebener Anhänger war. Niemand wusste, wann und wo sie sich trafen, denn die Rote Hand wurde in New Orleans nie gesehen, außer im Haus von Maximilian de Chazal, dem flüchtigen, leichtlebigen und reichen Cousin von Leone. Welches Band den Indianer mit dem Mönch verband, war ein Geheimnis, es sei denn, es handelte sich um den Einfluss, den seine Erhabenheit und sein edler Charakter selbst auf den Wilden ausübten; aber mit Maximilian verband ihn ein Band tiefer und dauerhafter Dankbarkeit. Die Rote Hand war in früher Jugend unter Einsatz von Maximilians Leben vor einem schmachvollen Tod bewahrt worden, und das Herz des Indianers schwoll an von den höchsten Gefühlen der Freundschaft.


  Lukas Salem, der, wie es schien, aus reiner Willkür von Maximilian bevormundet wurde, hätte sich sonst darauf verlassen, dass er von dem Indianer ungestraft bleiben würde; aber hier, auf dem Boden des Mönchs, war sein Herz mit Besorgnis erfüllt. Doch als er dem jungen Häuptling folgte, wurde das Herz des Neuengländers wieder wach, als er den Turm betrat, wo er den alten Neger-Bootsmann damit beschäftigt fand, eine schmackhafte Mahlzeit zuzubereiten, wenn man nach dem köstlichen Dampf urteilen konnte, der aus einem großen Topf aufstieg, der über einem kleinen Feuer hing.


  Die Rote Hand wies auf einen Stuhl in der Nähe des Tisches und legte dann mit einer Höflichkeit und Sorgfalt, die einem Ballsaal zur Ehre gereicht hätte, sofort die bedrohliche Gestalt eines Siegers ab und nahm die eines Gastgebers an.


  Der weiße Mann ist müde; lasst ihn ausruhen. Er ist hungrig; lasst ihn essen.


  Lukas ließ sich das nicht zweimal sagen und stellte fest, dass der angenehme Geruch ihn nicht getäuscht hatte. Das Abendessen war ausgezeichnet, und als die Rote Hand ihm etwa eine Stunde später mitteilte, dass er bis auf weiteres ein Gefangener sei, und ihm einen oberen Raum als Nachtquartier zuwies, zog sich der Spion zur Ruhe zurück, mit dem Gedanken, dass er in gar nicht so aussichtslose Hände geraten war, wie er erwartet hatte.


  


  Kapitel III.
 Die stumme Quadroone.


   


   


  [image: ]n jenem Abend, an dem der Mönch des Marienturms sein Gesicht dem Leone de Chazal gezeigt hatte, saß ein junges und schönes Mädchen in ihrem Boudoir. Gekleidet in den für die damalige Zeit typischen gehobenen und prächtigen Stil, in schwere Gewänder aus Brokat, folgte sie bei der Gestaltung ihres Haares, dessen Ebenholzlocken anmutig über eine hohe, marmorne Stirn geglättet waren, noch immer ihrem eigenen Geschmack. Mit etwa siebzehn Jahren war sie in der Leichtigkeit ihres Schrittes, im fröhlichen Funkeln ihrer Augen und in der jugendlichen Blüte ihrer Wangen ein Mädchen, während in der runden Gestalt, in dem strengen und nachdenklichen Ausdruck, den sie oft annahm, und in der Majestät ihres Auftretens die ganze reifere Schönheit der Weiblichkeit lag. Marietta Visconti war manchmal das eine und manchmal das andere. Es hing von der Gemütsverfassung ab, die die Umstände gerade hervorriefen.


  Bei dieser Gelegenheit saß die verwaiste Erbin, denn sie war eine solche, und das nicht zu knapp, an einem offenen Erkerfenster in jenem träumerischen, nachdenklichen Zustand, der weder Schlaf noch Wachsein ist. Sie war weit weg in dem nebligen Land der Träume und Zweifel. Marietta war schon in jungen Jahren mit Maximilian de Chazal verlobt worden, und noch vor dem Tod ihrer Eltern hatte sie gelernt, ihren Verlobten mit der Zuneigung einer verlobten Ehefrau zu betrachten. In seinem edlen Charakter, in seiner schönen Gestalt sah sie alle ihre Vorstellungen von Romantik und Ritterlichkeit verwirklicht. Er war eigensinnig und phantasievoll, das war wahr, aber er war mutig wie ein Löwe zu den Menschen und sanft wie ein Lamm zu ihr. Die Zeit und die Spanier kamen und nahmen das Land in Besitz, ein Ereignis, das bei allen die tiefsten Gefühle der Empörung hervorrief, und bei niemandem mehr als bei den patriotischen Frauen von Louisiana. Bei Marietta, selbst italienischer Herkunft, aber in Amerika geboren, waren Patriotismus und Vaterlandsliebe eine Leidenschaft, die alle anderen zu ertränken drohte, so ernsthaft, ungestüm und mächtig war ihr Einfluss. In ihr fand der Mönch eine bereitwillige Helferin, sie bemühte sich, seine Stärke zu festigen, sie trompetete seine Frömmigkeit und seinen geheimnisvollen Charakter, bis sie ihm schließlich, wie alle, die unter den Einfluss seines mächtigen Intellekts fielen, blindes Vertrauen und Gehorsam in allen Dingen schenkte. Leone de Chazal, obwohl warm und feurig wie jeder andere gegen die Spanier und der Anführer fast jeder Verschwörung, dem geheimnisvollen Fremden seine Huldigung zu erweisen, in dem Maximilian ihn nachahmte, ohne sich jedoch in die geheime Opposition gegen die etablierte Ordnung und Regierung einzumischen. Bälle, Tänze, Feste waren seine tägliche und stündliche Beschäftigung, es sei denn, er hatte plötzlich Lust, in den Wäldern zu jagen, und dann konnte ihn kein zivilisiertes Vergnügen einen Augenblick aufhalten. Da er reicher war als jeder andere junge Mann in ganz Louisiana, konnte er ungehindert dem Diktat seiner Fantasie folgen, während er als einziger französischer Adliger ungehindert an der Tafel des Gouverneurs Platz nehmen durfte.


  All dies wirkte sich auf Mariettas Gemüt aus. Zunächst hoffte sie, dass sich etwas ändern würde und dass das Bild, das er von der täglich wachsenden Tyrannei der Spanier vor Augen hatte, Maximilian aufrütteln würde: Sie freute sich auf die Zeit, in der es dem Mönch durch seine Beredsamkeit gelingen würde, den hartnäckigen Widerstand ihres Geliebten zu überwinden. Doch vergeblich. Aber vergeblich. Auf ihr ernsthaftes Eintreten für starke Maßnahmen, durch die er in der heiligen Sache der Freiheit eine hohe Stellung unter seinen Mitmenschen einnehmen könnte, antwortete Maximilian nicht mit Dementis, sondern mit halben Versprechungen, mit einem Bon-mot, mit einer anmutigen Galanterie. Er sagte, er habe die besten Pferde, das schönste Anwesen, das größte Vermögen und die schönste Mätresse in New Orleans und könne mit keiner Regierungsform zufrieden sein. Die Spanier haben sich nie bei ihm eingemischt, und deshalb sollte er sehen! Vielleicht hätte sich Marietta von all diesen Umständen weniger beeinflussen lassen, wenn nicht Leone de Chazal an ihrer Seite gewesen wäre. Als Vetter ihres Verlobten hatte er jede Gelegenheit, sie zu sehen - ihre Türen standen ihm offen, und von dieser Erlaubnis machte er reichlich Gebrauch, vor allem, wenn Maximilian abwesend war - ein Umstand, der in letzter Zeit immer wieder vorkam. Leone wagte zwar nie, seinem Vetter etwas offen zu sagen - er war bei weitem zu sehr in der Taktik der Liebe bewandert, um so weit zu gehen -, aber er wünschte sich, und er hoffte, daß dies und jenes nicht der Fall sei, daß Maximilian das Joch der Lust abschütteln würde; und durch ständige Wiederholung sanken diese Dinge in das Gemüt der schönen Erbin.


  Marietta wusste, dass Leone sie liebte, zumindest vermutete sie es, denn kein einziges Wort, das er je gesagt hatte, konnte als Erklärung gedeutet werden. Und stieß sie ihn umso mehr ab? Nein! Er war so respektvoll, er war offensichtlich so unglücklich, er beneidete seinen Cousin so großzügig und lobte ihn so laut, dass man ihn nur bemitleiden konnte. Auch Marietta ertappte sich dabei, dass sie öfter an den Freund als an den Liebhaber dachte, was sie bedauerte und sich ständig Vorwürfe machte - aber diese Vorwürfe halfen nur, die Erinnerung an seinen Namen wachzurufen.


  Ach, Maximilian! Maximilian! rief sie sich selbst zu, als wir eintraten, warum erhebst du dich nicht? warum bist du nicht, wie Leone, deinem Lande ergeben; wie Leone, verschmähe die Freuden des Augenblicks für die Pflichten eines Patrioten.


  Der stündliche Vergleich ihres Liebhabers mit ihrem Cousin war unglücklich, um es nicht zu sagen. Das ständige Fallen eines prickelnden Wassertropfens zermürbte einst einen Stein.


  Nun, Maroc, sagte sie, hob den Blick und entdeckte vor sich ein kleines vierschrötiges Mädchen.


  Maroc antwortete nicht, schien nicht einmal zu hören, sondern bewegte die Finger der rechten Hand schnell über die Handfläche der anderen.


  Sie war stumm, manche sagten sogar taub.


  Leone de Chazal, wiederholte Marietta und las von ihren Fingern ab, er soll hereinkommen.


  Der Mond schien so hell, dass die schöne Maid bisher am offenen Fenster gesessen hatte, ohne dass die zahlreichen Kerzen im Zimmer angezündet worden waren, und Maroc schlug einen kleinen Gong an, um die Wohnung zu erhellen. Das Gemach der Schönen war groß, hoch und von länglicher Form, und von seinem bemalten Dach hingen - eine Seltenheit in Louisiana - zwei prächtige Kronleuchter. Sofas, Ottomanen, Teppiche, lange und prächtige Vorhänge, Büffets und jede Art von kurios gearbeiteten Möbeln schmückten den Ort; gegenüber der Eingangstür befand sich ein kleiner Raum, in den man gelangte, indem man ein Stück Wandteppich anhob, und hierher glitt die Quadroon (der Viertelnegerin), sobald ihre Aufgabe erfüllt war.


  In wenigen Minuten trat Leone de Chazal ein - seine Wangen waren leicht blass, und in seinen Augen konnte man eine für ihn seltene und ungewöhnliche Erregung ablesen. Als er die Schwelle überschritt, warf er einen unruhigen Blick in den Raum und stieß einen tiefen Seufzer aus, als wäre seine Brust überraschend erleichtert gewesen, als er die Wohnung nur von Marietta bewohnt fand.


  Willkommen, Leone, sagte die Visconti in ihrer charmanten Art. Welchen Verrat hast du in dieser Nacht ausgeheckt, und welche Pläne sind in dir gereift, dass du so spät kommst, um hier deine abendliche Treue zu halten?


  Leone trat vor, nahm die Hand der schönen Marietta und setzte sich neben sie.


  Ich war im Marienturm, erwiderte er nach einigem Zögern, bei einem Treffen der Freunde Frankreichs.


  Wer war dort?, erkundigte sich Marietta etwas besorgt.


  Graf Thibaut, einige Bürger und Euer bescheidener Diener.


  Es war niemand anderes da!


  Der Mönch, sagte Leone, sichtlich verlegen.


  Der Mönch, natürlich, antwortete der schöne Redner in einem enttäuschten Ton. Aber wo war Maximilian?


  Ah, er amüsiert sich, der glückliche Bursche, fuhr Leone fort, der das Thema auf den anderen zu übertragen schien. Ich habe ihn soeben auf der Place d'Armes gesehen, umgeben von einem halben Dutzend Freunden, die fröhlich lachten.


  In der Tat, sagte Marietta, aber ich nenne ihn nicht ›Glückspilz‹, wie du es nennst, sondern kalten, harten, gefühllosen Maximilian. Ihr seid zu großzügig, um seine Leichtigkeit zu entschuldigen; wenn alle anderen für ihr Land kämpfen, ist er allein müßig.


  Der tiefere Politiker vielleicht, kam es von Leones Lippen. Aber das wäre ein zu starkes Eintreten für einen Vetter gewesen, und er fügte mit einem zarten Seufzer hinzu: Glücklicher Bursche, in der Tat.


  Leone, sagte Marietta warmherzig, beneide ihn nicht. Edel, großmütig, seinem Lande ergeben, wie er in allem anderen ist, könnte ich Maximilian durch die Welt folgen, aber, fuhr die ungestüme Italienerin fort, ihre Gestalt nun majestätisch vor edler Leidenschaft, ich werde lernen, einen Verräter zu hassen.


  Leone de Chazal war erstaunt über diesen Gefühlsausbruch, er wusste nicht, was er davon halten sollte, denn an diesem Abend wollte er mehr als an jedem anderen die Gefühle in seiner Brust unterdrücken, die den Interessen seiner Cousine so sehr zuwiderliefen. Für einige Minuten war der Weltmann verblüfft, aber er erholte sich schnell und antwortete: Maximilian ist ein edler Mensch und wird aus dieser Prüfung triumphierend hervorgehen.


  Die Worte trugen gut, aber der Tonfall zerstörte ihre Wirkung.


  Leone, fuhr Marietta fort, du weißt genau, dass ich Maximilian entschuldigen möchte. Er ist mein Verlobter, und ich liebe ihn, sagte sie mit fester Stimme, aber ich zittere, wenn ich daran denke, dass er der Zwillingsbruder von Paul de Chazal ist, der nach einer Nacht, die er in - hier errötete das hübsche Mädchen tief - Gesellschaft verbracht hat, die seinen Namen entehrt hat, in einem niedrigen öffentlichen Trinkraum gestorben ist. Auch er begann mit dem Vergnügen ganz unschuldig.


  Leone blickte wie ein verwundeter Tiger auf die schöne Rednerin, die ihren Blick traurig auf den Teppich senkte. Er schnappte nach Luft und überwand mit einer gewaltigen Anstrengung seine Rührung.


  Du bist hart, schöne Marietta, sagte er mit einem gezwungenen Lachen, und vergisst, dass auch ich ein Mann des Vergnügens war und immer noch bin.


  Aber du weißt, wo du aufhören musst. Du gibst dich nicht gänzlich der Torheit hin und findest Zeit, dich an den Plänen zur Erneuerung deines Landes zu beteiligen.


  Wieder glitt Maroc geräuschlos neben ihrer Herrin her. In ihrer Hand hielt sie ein Tablett, auf dem zwei Briefe lagen.


  Einer für dich und einer für mich, sagte Marietta und reichte Leone sein Billet, während sie ihr eigenes eifrig öffnete:


  Glaube nicht an die Galanterie von Leone de Chazal. Erinnere ihn daran, dass er dass er neben Paul de Chazal war, als er starb, Maximilian ist ein Enigma, aber es lohnt sich, es zu enträtseln.


  Der Mönch.


  Leone las:


  Marcella Zanetto ist ungeduldig. Sie sind eine Stunde hinter Ihrer üblichen Zeit.


  Der Mönch.


  Beide schreckten auf, der junge Mann biss sich auf die Lippe und stand auf, als wolle er gehen.


  Sie gehen?, sagte Marietta, die kaum wusste, was sie sagte, während sie in Gedanken auf das Schreiben in ihrer Hand starrte.


  Ich hatte eine bestimmte Verabredung vergessen, an die mich diese Notiz erinnert. Mit dem Mönch?, fragte Marietta traurig, während sie die Handschrift betrachtete.


  Mit dem Mönch, wiederholte der junge Mann, sichtlich erleichtert über diese Entschuldigung, erhob sich, nahm seinen Federhut und entfernte sich eilig.


  Marietta Visconti blieb allein, ihre Gedanken waren von Zweifeln und Ungewissheit geplagt, von Zweifeln und Ungewissheit, die sehr unangenehm waren. Sie liebte Maximilian - sie erinnerte sich daran, dass sie seine Verlobte war -, aber sie konnte die Gründe nicht vergessen, die sie hinsichtlich seines Charakters und seiner Vorgehensweise beunruhigten. Und nun mahnte der Mönch, vor dem sie als gläubige Katholikin und Patriotin die größte Hochachtung hatte, sie zur Zurückhaltung. Leone, das konnte sie sich nicht verhehlen, hatte sich durch eifrige Hingabe einen hohen Platz in ihrer Wertschätzung erworben, und nun kamen ihr Verdachtsmomente über ihn in den Sinn. Marietta wusste nicht, was sie denken sollte, und ihre schöne, marmorne Stirn wurde trübe und traurig, trüber und trauriger, als die marmorne Stirn eines schönen Mädchens je sein sollte.


  Maroc! rief sie wieder aus, als die stumme Quadroone, nur weniger schön und ebenso jung wie sie selbst, vor ihr stand.


  Die Hände des Mädchens bewegten sich einen Augenblick lang schnell.


  Der Mönch, las Marietta, sehr erleichtert, als im selben Augenblick diese geheimnisvolle Person vor ihr stand.


  


  Kapitel IV.


   


   


  [image: ]ls Luke Salem am Morgen nach seiner Gefangennahme durch die furchterregende Rote Hand, wie er sie nannte, erwachte, war sein erster Gedanke die Flucht. Er erhob sich von seinem Bett und ging zum Fenster seines kleinen Zimmers; es war schmal, und zwei schwere Gitter verschlossen jede Hoffnung auf einen Ausweg. Mit einem tiefen Seufzer kehrte der Spion auf seine Couch zurück und wollte sich erneut dem Schlummer hingeben, als ein Klopfen an seiner Tür ihn darauf aufmerksam machte, dass sich außer ihm noch andere bewegten.


  Wer ist da?


  Die Rote Hand wartet auf ihren Freund, sagte der tiefe und kehlige Ton des Indianers.


  Lukas schauderte; allein der Klang der indianischen Stimme hatte für seine erschrockene Fantasie etwas Blutrünstiges an sich.


  Ich bin bereit, sagte er.


  Hugh! Gut.


  Und ohne eine weitere Bemerkung stiegen die beiden Männer in die untere Kammer hinab, wo ein vorzügliches Frühstück auf sie wartete. Lukas, dessen Appetit ihn trotz der Unannehmlichkeiten seiner Lage nicht verlassen hatte, setzte sich hin und aß eine herzhafte Mahlzeit, während der Indianer, der mäßiger war, sparsam aß. Noch bevor der Yankee seine Portion zufriedenstellend vertilgt hatte, erhoben sich der Chichachas. Lukas bemerkte nun erst, dass er für eine Reise ausgerüstet war.


  Du gehst?, sagte der Spion leise und nahm einen Bissen von seinem Maiskuchen.


  Hugh.


  Ich wünsche dir eine gute Reise. Ich schließe daraus, dass du weit weg gehst.


  Die Sonne wird untergehen und in den glücklichen Jagdgründen ruhen, bevor die Rote Hand das Ende ihrer Reise erreicht.


  Nun, dann wird es wohl ein weiter Weg sein, denn eine Rothaut wird einen Esel zu Tode laufen.


  Ist mein Bruder bereit?, erwiderte der Chichachas freundlich.


  Was?


  Ist mein Bruder bereit?


  Bereit! Wofür?, rief Lukas diesmal entrüstet aus. Ich sage dir, was Bloody Fist(blutige Faust) . . .


  Red Hand, sagte der Indianer, und seine Augen blitzten wie Feuer, denn dieser Spitzname war einer, der ihn immer am meisten erzürnte.


  Die Rote Hand, stammelte Luke, der sich vor dem grellen Blick des anderen verneigte, der ihn, wie er später feststellte, an einen Panther erinnerte, der zum Sprung ansetzt. Ich bitte um Verzeihung, aber was in aller Welt wollen Sie von mir, dass ich bereit bin? Du bringst mich noch in Rage.


  Mein Bruder geht mit mir, fuhr der Häuptling fort, jetzt ruhig wie eine Marmorstatue.


  Wohin?, sagte Lukas, dem die Knie heftig zu zittern begannen.


  Mein Bruder ist neugierig.


  Aber ich werde nicht gehen. Ich werde wohl nicht ermordet werden. Mein Name ist nicht umsonst Luke. Ich bin ein frei geborener Bostoner, das bin ich; und ich würde gerne wissen, wer es wagt, mich gefangen zu nehmen?


  Der Mönch.


  Lukas ließ das Essen fallen, das er in der Hand hielt, und erhob sich von seinem Platz. Der Name hatte etwas Magisches an sich, das er selbst nicht verstand, aber jeder Gedanke an Widerstand war verflogen.


  Die Rote Hand war etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Groß, schlank und von er war das Schönheitsideal eines indianischen Kriegers. In der Hand hielt er ein Gewehr, an seiner Seite den schrecklichen und glänzenden Tomahawk, während ein Jagdmesser aus seiner Brust hervorlugte. Nur wenige hätten es gewagt, sich auf einen Kampf mit ihm einzulassen, und dieser Gedanke ließ Luke erschaudern, als er ihn betrachtete und sich den wahrscheinlichen Ausgang eines solchen Versuchs vorstellte.


  Mein Bruder ist bereit.


  Ich bin bereit.


  Der Indianer schritt ruhig zur Tür und dann zum Ufer des Sees, wo ein Rindenkanu aus dem leichtesten Material auf sie wartete. Rote Hand gab dem Weißen ein Zeichen, zuerst einzusteigen, und dann wurde das Boot vom Ufer weggeschoben und steuerte auf den Bayou St. Jean zu, der zum Meer führte.


  


  Kapitel V.
 Der Verrat.


   


   


  [image: ]ngefähr zur gleichen Stunde, als der Mönch der verwirrten Schönheit von New Orleans durch den stummen Maroc angekündigt wurde, saß im Regierungsgebäude, allein, in einem hohen Gemach, der spanische Herrscher der Stadt. Reilly, natürlich irischer Abstammung, war um die fünfzig Jahre alt, ein stattlicher, aber streng aussehender Mann, dessen natürliche Neigung jetzt infolge einiger besonderer Gefühle in Wildheit ausartete. Er dachte an das sonnige Spanien, an die Vergnügungen und Ausschweifungen seiner Hauptstadt, an die kohlschwarzen Augen und rötlichen Lippen der andalusischen Schönheiten, und das Herz des ehrgeizigen Soldaten wurde traurig und nachdenklich. Er war zwar Gouverneur von Louisiana, aber das Volk, über das er herrschte, war ein unruhiger und unruhiger Haufen, der das ihm auferlegte Joch nicht mochte. Sie wagten nicht, ihren Hass auf die spanische Herrschaft offen zu zeigen, aber eine negative Opposition war einfach und bequem. Die Bälle und Feste des Gouverneurs waren unbesucht, und er wurde nie in das Haus eines Adligen eingeladen. Der Geist des Kriegers ärgerte sich über diese unverhohlenen Anzeichen der Abneigung, aber da sie sich kaum zu rebellischen Handlungen ausweiten ließen, war er gezwungen, die Beleidigung schweigend zu ertragen. Aber sie hatten einen schlafenden Löwen gereizt, der nun eine rücksichtsvolle Bestrafung für diese Beleidigungen plante.


  Plötzlich trat ein Diener ein. Er wandte sich ehrfurchtsvoll an den Gouverneur.


  Was gibt es, Sirrah?


  Ein Fremder wartet auf das Wohlgefallen Eurer Hoheit.


  Sein Name.


  Er weigert sich, ihn zu nennen, Eure Exzellenz.


  Was für ein Mann ist er?


  Ein Kavalier, Eure Hoheit - ein sehr anständiger Mann.


  Sagt, dass ich keinen Mann sehen will, der keinen Namen hat.


  Der Diener verbeugte sich tief und zog sich zurück. Im nächsten Augenblick kehrte er zurück.


  Der Fremde, Eure Hoheit, sagt: Sagt seiner Exzellenz, ich muss ihn sehen, und das werde ich auch.


  Was! Caramba, rief der Gouverneur fröhlich, lass den Mann herein. Ich mag seine Kühnheit.


  Und der Gouverneur rieb sich mit offensichtlicher Zufriedenheit die Hände. Wie die meisten kühnen und verwegenen Männer empfand er Sympathie für Gleichgesinnte.


  Ein in einen Mantel gehüllter Mann mit einem riesigen Schlapphut auf dem Kopf, der sich beim Betreten des Raumes eine Maske aufs Gesicht setzte, erschien.


  Wer ist es, der so dreist eine Audienz beim Vizekönig von Spanien verlangt?


  Einer, Eure Exzellenz, der anonym ist.


  Wie, mein Herr?


  Einer, der namenlos sein muss, wenn Ihr mein Geheimnis erfahren wollt, antwortete der andere ruhig.


  Welches Geheimnis?, rief Reilly mit blitzenden Augen und geweiteten Nasenlöchern, denn der Gouverneur begann zu hoffen, dass ihm eine Entschuldigung für eine harte Maßnahme angeboten werden würde.


  Die des Mönchs!


  Der Spanier sprang auf, denn er war wie vom Donner gerührt.


  Der Mönch!


  Der Mönch, wiederholte der Fremde mit ruhiger Stimme.


  Nun, mein Herr, sagte der Gouverneur, setzte sich und bemühte sich, gelassen und sorglos zu wirken, was ist Ihr Preis?


  Geheimhaltung und Straffreiheit, fuhr der andere streng fort, und die Behandlung eines Gleichgestellten.


  Da ich nicht die Ehre hatte, Sie zu kennen, verehrter Herr, war ich im Zweifel, antwortete der Gouverneur höflich, bitte setzen Sie sich.


  Eure Hoheit ist zu gut, aber nun zur Sache. Ich hasse diesen Mann; er ärgert mich; er steht mir im Weg, und ich muss ihn loswerden. Ihr kennt jetzt meine Beweggründe.


  Genau, sagte Reilly mit einem Lächeln, es sind wunderbar meine eigenen Gefühle.


  Der Mönch, Herr Gouverneur, ist für Sie ein Verräter. Er steht an der Spitze einer mächtigen Verschwörung, um die spanische Herrschaft zu stürzen; und wenn er nicht aufgehalten wird, wird es ihm gelingen.


  Sagt Ihr das?, sagte der Spanier; er soll sterben.


  Er ist tot, fuhr der Fremde fort, der blass wurde und zitterte.


  Wie, Mann? Hast du . . .


  Er ist tot in den Augen der Welt. Er ist vor Jahren gestorben.


  Erkläre dich - wer ist er?


  Wenn er ein sterblicher Mensch ist, was ich manchmal bezweifle, sagte der Fremde, halb nach Luft ringend, dann ist er, und er beugte sich nieder und zischte dem Statthalter einen Namen ins Ohr.


  Jesu Maria, rief der Gouverneur und bekreuzigte sich, er ist tot. Ich habe ihn begraben gesehen.


  Das habe ich auch - aber der Mönch und er sind eins.


  Es war ein Zeitalter des starken Aberglaubens, und in keinem Land mehr als bei den Spaniern, wo Bigotterie, Grausamkeit und Blut Hand in Hand gingen. Unter dem Einfluss dieser Gefühle sprach Reilly nun.


  Aber, Herr Fremder, wir wissen nicht, ob er von sterblicher Gestalt ist.


  Papperlapapp, sagte der andere launisch, es ist ein Streich gespielt worden. Er ist es.


  Aber von seinem Verrat.


  Hört zu, und der Fremde erzählte, soweit es in seiner Macht stand, die Ansichten des Mönchs, und es gelang ihm in kurzer Zeit, den Gouverneur von der Wahrheit all seiner Behauptungen zu überzeugen.


  Man muss sich darum kümmern, sagte Reilly mit zusammengebissenen Zähnen, er muss sterben. Aber wie?


  Heute Abend, in einer Stunde, wird sein Boot vom Kai zum St. Mary's Tower ablegen. Zwei Bootsmänner allein werden ihn diesmal begleiten . . .


  Nun . . .


  Er kann, und die Stimme des Fremden zitterte, er kann überlistet werden. Die Gewässer des Flusses erzählen keine Geschichten.


  Gut, sagte Reilly, es soll geschehen.


  Ein Diener trat ein.


  Schickt Luke Salem hierher.


  Er ist nicht zurückgekehrt, Euer Hochwohlgeboren, aber diese Nachricht wurde soeben von ihm hinterlassen, und der Hausangestellte überreichte ein Stück zerknittertes Papier.


  Hochwürdigster Gouverneur, erwarten Sie nichts von mir. Ich bin in der Gewalt der Roten Hand.


  Luke Salem.


  Lakonisch, sagte Reilly und biss sich auf die Lippe, schicken Sie Juan Salcedo hierher.


  Die Rote Hand, murmelte der Fremde, eine weitere Kreatur des Mönchs.


  Sagt ihr das?, sagte der Gouverneur verärgert. Dann soll auch er sterben. Ah! Juan Salcedo!


  Auf Befehl Eurer Hoheit.


  Juan, sagte der Gouverneur streng, du bist ein schweigsamer und kühner Mann; heute Nacht musst du doppelt schweigsam und doppelt kühn sein. Nimm das Boot der Inquisition, mit sechs Ruderern und vier deiner Leute. Du wirst die Mündung des Bayou St. Jean erreichen, ein Boot wird dort vorbeikommen - du musst es angreifen; und denke daran, Jan Salcedo, die Männer, die dieses Boot bemannen, müssen diese Nacht unter dem Wasser des großen Flusses schlafen.


  Caramba!, rief der Berufskiller aus, alle zusammen? Eure Hoheit ist heute Abend großzügig.


  Alle, sagte Reilly, nicht beleidigt über die Vertrautheit des Raufbolds - eine Vertrautheit, die immer zwischen Verbrecherkollegen entsteht, egal wie groß die Unterschiede zwischen den Rängen sind.


  Aber Eure Exzellenz möchte nicht, dass ich jedem, der hierher kommt, ein Bad gebe. Dürfte ich im Falle eines Unfalls wissen, wen ich auf seiner letzten Reise begleiten soll?


  Den Mönch und seine Schiffer.


  Den Mönch! und der zuvor unvorsichtige Raufbold lehnte sich an die Wand, um sich abzustützen.


  Was!, rief Reilly, du hast doch keine Angst!


  Hoheit! rief Juan Salcedo, gebt mir den Auftrag, den Teufel zu töten, aber, im Namen aller Heiligen, bittet mich nicht, den Mönch zu töten.


  Du parlierst, Schurke! Geh und bereite dich darauf vor, in einer Stunde die Strafe für deine Verbrechen zu empfangen!


  Hoheit, sagte der Schurke, der sich mit einer verzweifelten Anstrengung wieder aufrappelte, es wird geschehen. In einer Stunde werde ich ein weiteres Verbrechen auf die Liste setzen.


  Mit einer tiefen Verbeugung verließ der Mörder den Raum.


  Seltsame Macht hat dieser Mann! sinnierte Reilly; wenn er wirklich . . .


  Was?, sagte der Fremde.


  Nichts! aber komm, du wirst gern den Ausgang dieses Abenteuers abwarten, laß uns essen, und ich kann mehr von deinen Einzelheiten hören.


  Tap! tap! tap!


  Jesu!, rief der Gouverneur und erhob sich von seinem Sitz, als drei deutliche Klopfgeräusche an einer geheimen Tür in der getäfelten Wand des Raumes zu hören waren.


  Was ist das?, fragte der Fremde.


  Kommen Sie herein, sagte der Gouverneur und richtete sich auf.


  Die Tür öffnete sich.


  


  Kapitel VI.
 Das Treffen auf dem Wasser.


   


   


  [image: ]ngefähr hundert Meter den Lauf des Bayou St. Jean hinauf befindet sich eine Öffnung, die auf allen Seiten von dicht überhängenden Bäumen umgeben ist, durch die der Mond hier und da hindurchdrang und ein unbeständiges Licht auf das Wasser warf. Der sanfte Wind, der nur so stark war, dass er die Wipfel der Bäume erreichte, ließ die Oberfläche des kleinen Sees vollkommen glatt, so still, dass sie wie ein Blatt geschmolzenen Silbers aussah, während hier und da ein kleiner Fisch einen plötzlichen Sprung machte und die vorherige Ruhe störte. Eine kreischende Nachteule, die eine böse Melodie von sich gab, saß auf dem Wipfel eines Baumes und war das einzige Lebewesen, das man hören oder sehen konnte.


  Doch bald wurde die Einsamkeit und Stille des Ortes durch das Geräusch von eintauchenden Paddeln gestört. Es war ein Boot, das den Bayou hinunterfuhr, und als es auf die offene Fläche hinauskam, erwies es sich als das Boot der Roten Hand, mit Luke Salem als unfreiwilligem Begleiter. Um das Folgende richtig zu verstehen, muss erwähnt werden, dass die nun folgenden Ereignisse eine Stunde nach dem Klopfen an der Tür des Gouverneurs und zwei nach der Ankündigung des Mönchs im Boudoir der Heldin dieser bewegten Geschichte stattfanden.


  Die Rote Hand allein steuerte das Kanu, während der Spion ganz ruhig auf dem Boden des Bootes verharrte und unablässig einen Ausweg aus der sehr unangenehmen Lage plante, in die er sich durch die Ausübung seines schändlichen Berufes gebracht hatte. Von Zeit zu Zeit stieß er einen überraschten oder verärgerten Ausruf aus, als könne er kaum sein Verlangen unterdrücken, sich auf den Mann zu stürzen, der die Rolle seines Beschützers innehatte, während die Klugheit ihm riet, es lieber zu unterlassen.


  Nun, Ingin, ich schließe daraus, dass du diese Reise irgendwann beenden wirst. Ich bin hungrig, und ich denke, die Natur wird es nicht mehr lange aushalten.


  Weißer Mann, sagte der Häuptling der Eingeborenen, mach dir nicht so viele Sorgen um deinen Magen. Ein Indianer ist nicht hungrig; lass auch das blasse Gesicht ruhig sein.


  Das macht mich wütend, rief der Downcaster aus. Weil du keinen Appetit hast, muss ich auch keinen haben. Wenn du mir nur sagen würdest, wohin wir gehen . . .


  Still, sagte der Indianer plötzlich, wir sind nicht allein.


  Eine sanfte Paddelbewegung, die mit seinem Ausruf einherging, gab dem Kanu einen Impuls, der es in wenigen Augenblicken unter den Schatten eines anmutigen Pekanbusches trug, wo der geübte Bootsmann sein Boot ohne Mühe zum Stillstand brachte. Während er sein Gewehr hob und auf die Zündvorrichtung schaute, blieb der Eingeborene ruhig und regungslos und beobachtete den Fortgang der Ereignisse. Kaum hatte der geistesgegenwärtige Chichachas es geschafft, seine Nähe zu verbergen, als ein mit sechs Männern besetztes Boot schnell in das Innere der kleinen Bucht ruderte und, nachdem es die Mitte erreicht hatte, plötzlich in seiner Bewegung aufgehalten wurde. Die Ruderer hatten ihre Ruder auf das Kommando eines Mannes zurückgelegt, der, in einen großen Mantel gehüllt und unter einem Sonnensegel sitzend, das Boot zu beherrschen schien. Das Boot hatte ein eigenartiges Aussehen. Es war lang, bot Platz für ein Dutzend Ruderer und hatte am Heck eine Art Kajüte, die mit einem Sonnensegel bedeckt war. Darüber schwang eine gelbe Lampe, die ihr gelbes Licht stimmungsvoll auf die dunkle Masse des Zwölf-Ruderer-Kutters warf.


  Es war ein Schlag der Inquisition.


  Luke Salem wusste das an dem Signal, das über ihm schwang, und er war nicht wenig neugierig, den Grund für seine Anwesenheit zu erfahren. Er hätte gerne nachgefragt, aber die glitzernde Axt des Indianers war ganz in der Nähe, und er hatte eine natürliche und gesunde Furcht vor diesem Instrument. Es sah so scharf und glänzend aus, dass man ohne viel Fantasie annehmen konnte, dass es die Eigenschaft besaß, einen Kopf mit seinem Schatten abzutrennen. Jedenfalls war dies eine ›Vorstellung‹, die den amerikanischen Anglern oft in den Sinn kam.


  Wenige Augenblicke nach seiner Ankunft stand das Schiff der düsteren Inquisition, das der tyrannische Spanier in Louisiana eingeführt hatte, völlig still. Wie es im stolzen Mondlicht lag, still und regungslos, seine Bootsmänner bereit, aber ohne sichtbares Leben, war es ein treffendes Abbild jener dunklen und furchtbaren Institution, deren lebloser Diener es war. Heimlich, unbewusst, wie viele menschliche Instrumente, schien es auf dem Wasser zu schlafen, ohne jede Kraft. Doch wie der nicht erweckte Tiger, der von Blut träumt, hielt der Diener der Inquisition verstohlen Ausschau nach einem Opfer.


  Wieder war das Geräusch von Paddeln zu hören.


  Auch diesmal handelte es sich um ein Boot, das mit mehreren Ruderern besetzt war, die sich des Hinterhalts, der sie erwartete, nicht bewusst zu sein schienen. Dieses Boot hatte eine hölzerne Kajüte und wies durch seinen dunklen Umriss, durch die grimmigen Symbole des Todes, die in grellem Weiß auf seiner Außenseite prangten, eindeutig auf den Mönch hin.


  Die Position der drei Boote ist wichtig, das sollte der Leser jetzt verstehen. In der Mitte des Sees lag der Kutter der subtilen und bigotten Inquisition, das geeignete Organ solcher Priester und aller Tyrannen. Etwa zweihundert Meter weiter unten kam das Boot des Mönchs schnell voran, während zwischen ihnen, im Gebüsch verborgen, das Kanu des Indianers und des Spions lag. Das zweite Boot fuhr eine Zeit lang schnell weiter, bis es sich dreißig oder vierzig Meter vor dem erstgenannten befand, als es diesen Jatter (Spitzbube) entdeckte, der direkt in seinem Weg lag, und hielt an.


  Vorwärts, sagte der bereits erwähnte, vermummte Fremde, den unsere Leser zweifellos als Juan Salcedo erkannt haben.


  Wer wagt es, auf diesen Gewässern zu kommandieren?, antwortete einer der vordersten Bootsmänner.


  Spanien, sagte der Attentäter, rückt vor, oder wir schießen auf euch.


  So, ho, mein zierlicher Sohn Spaniens, fuhr der andere Umgangssprachler fort, damit können zwei spielen, aber da unser Herr kein Blutvergießen will, gehorchen wir.


  Und Ihr Herr, wer ist er?


  Einer, dem du nicht zu widersprechen wagst, Don Juan Salcedo.


  Der Raufbold zitterte. Er hatte Grund, beide Parteien zu fürchten. Er wusste, dass sein Leben verwirkt war, und Reilly, der Gouverneur, war genau der richtige Mann, um diese Macht zu seinem Verderben zu nutzen.


  Ich nehme den Himmel zum Zeugen, dass ich wieder nach meinem Willen handle, sagte er; aber meinem Herrn wird gehorcht werden.


  Unserem auch.


  Und Euer Herr befiehlt -


  Eurem Willen keine Gewalt zu tun. Tut, was Ihr wollt.


  Im nächsten Moment lagen die Boote nebeneinander. Juan Salcedo zitterte, aber er wusste, dass er gehorchen musste. Es war ihm gelungen, sich so weit zu bringen, dem Gouverneur nicht zu gehorchen, dass er den Mönch lebendig zu sich brachte. Selbst diese Gewalttätigkeit gegen diese Person betrachtete er als eine Tat, die seinen Frieden gefährdete, und er erwartete jeden Augenblick, dass ihn eine geheimnisvolle und plötzliche Strafe treffen würde.


  Herr Mönch, sagte er mit zitternder Stimme, als er in die enge Kabine des Bootes trat, ich schwöre -


  Die Kajüte war leer.


  Das Gelächter der Bootsleute, von denen Juan Salcedo nun feststellte, dass sie zwölf an der Zahl und bis an die Zähne bewaffnet waren, zeigt, wie sorgfältig der Streich gespielt worden war. Zu jeder anderen Zeit und unter allen anderen Umständen wäre der spanische Bravo geneigt gewesen, seinen Unmut über die Ausgelassenheit der Diener des Mönchs zu zeigen. Die Tatsache jedoch, dass diese Person im Besitz der Informationen war, die ihm allein, wie er glaubte, vom Gouverneur mitgeteilt worden waren, und die er seitdem keiner lebenden Seele mehr mitgeteilt hatte, hob den Charakter und die Macht des Priesters in seinen Augen so sehr an, dass er ernsthaft beunruhigt war. Juan hatte einmal vom Teufel gehört, obwohl seine Bildung dürftig gewesen war. Ich sage einmal, denn obwohl der würdige Mörder in seinem eigenen Leben viel von der Existenz Satans erfahren hatte, war er sich der Verbindung zwischen ihm und dem Fürsten der Finsternis nicht bewußt, Böse Menschen geben sich selbst nie genug Kredit; sie haben eine zu geringe Meinung von ihren eigenen Verdiensten - arme Kerle! sie schieben alles auf die Wirkung des Zufalls, des Schicksals und verschiedener anderer Dinge, die mit der Sache nicht mehr zu tun haben als Soda mit Tafelwasser. Wir bitten, sie zurechtzuweisen. Es sind wirklich sehr geschickte und mächtige Männer - in manchen Verbrechern steckt Genie und Originalität, und sie werden die volle Anerkennung für ihre Taten erhalten. Sie sind zu bescheiden, wenn sie sich einbilden, dass gute Menschen nur wissen, was sie tun, und dementsprechend ihren Lohn erhalten werden. Sie teilen den Vorteil.


  Nun hatte Juan vom Teufel gehört und glaubte nun, ihn in seiner wahren Gestalt gesehen zu haben.


  Aber der Mönch, sagte er nach einer kurzen Pause, wo ist er?


  Das ist eine einfache Frage, rief der Sprecher des anderen Bootes, als ob das irgendjemand sagen könnte.


  Caramba, sagte der Spanier, du hast recht. Er ist der Teufel persönlich.


  Das kann ich nicht sagen, bemerkte der andere, aber der Dolch, mit dem man ihn erschlagen kann, ist noch nicht gemacht - nein, auch nicht, wenn er von Juan Salcedo getragen wird.


  Ihr wollt doch nicht etwa sagen . . ., rief der zitternde Raufbold aus.


  Ich sage nichts; aber ich werde berichten, was geschehen ist.


  Louis Desnoyes, sagte der Attentäter, beugte sich vor und flüsterte, bei deiner Seele - kein Wort davon. Es war gegen meinen Willen, der Gouverneur befahl, und ich gehorchte. Man möge mich nicht für meinen Gehorsam tadeln.


  Louis Desnoyes wollte gerade etwas erwidern, als eine ernste Unterbrechung eintrat, die ihn daran hinderte. Juan Salcedo stand aufrecht im Boot und wartete auf die Antwort des anderen. In seiner Hand befand sich ein Dolch, und es war klar, dass eine ungünstige Antwort den sofortigen Tod des anderen zur Folge haben würde. Der spanische Bravo stand mit zusammengebissenen Zähnen da; die gelbe Lampe der Inquisition warf ihr Licht voll auf sein Gesicht.


  Caramba! schrie der Raufbold, als ein Gewehrschuss seinen Arm traf und ihn dazu brachte, den Dolch auf den Boden des Bootes fallen zu lassen.


  An die Waffen, Männer, donnerte Louis Desnoyes, die blutige Hitzköpfe sind über uns.


  Ein leises, fernes Lachen, gefolgt von einem seltsamen Schrei, ließ den Franzosen innehalten, während der verwundete Spanier sich nach dem Grund seines Zögerns erkundigte, das Feuer vom Ufer aus zu erwidern.


  Es ist die Rote Hand, antwortete der Franzose, ihr habt die Strafe für unseren vorsätzlichen Mord an dem Mönch bezahlt. Nehmt meinen Rat an. Kehre zu deinem Herrn zurück und sage ihm, dass der Mann, den er vernichten will, weit über seinen Einfluss und seine Bösartigkeit hinausgeht.


  Juan Salcedo, der unter der Wunde litt, hüllte sich in seinen Mantel, gab den Bootsmännern seine Befehle und das Schiff der Inquisition machte sich auf den Weg zurück ins amerikanische Venedig.


  Im nächsten Augenblick befand sich die Truppe neben dem Boot des geheimnisvollen Mönchs, der darin Platz genommen hatte. Als das Boot während der ersten Unterredung zum Stehen kam, stieg die Rote Hand sofort ein, und der große Verschwörer nutzte diese unerwartete Gelegenheit, um das Angebot des Indianers anzunehmen und so einen unangenehmen Zusammenstoß mit den Schergen des Gouverneurs zu vermeiden. Für Luke Salem war alles wie ein Traum, und als er sich in unmittelbarer Nähe des Mannes wiederfand, in dessen Gewalt er sich seit zwei Tagen befunden hatte, war er zutiefst entsetzt. Nach einigen Minuten der Besprechung änderte sich jedoch der Gedankengang des Spions. Der Mönch richtete ein paar feste Worte an ihn, gepaart mit einer gut gefüllten Geldbörse, und es ist erstaunlich, wie schnell der Yankee-Spion begann, Vertrauen in seinen neuen Arbeitgeber zu haben.


  Während dieses Gesprächs, und bevor der Mönch eingreifen konnte, verwundete die Rote Hand den Attentäter schwer.


  


  Kapitel VII.
 Das Café Pic-a-Pic.


   


   


  [image: ]m öffentlichen Raum eines niedrigen Cabarets oder Cafés saß gegen Sonnenuntergang hinter der Theke ein einsames Dienstmädchen. Alles deutete darauf hin, dass man sich auf Besucher vorbereitete, obwohl noch keine anwesend waren. Die Schnapsflaschen waren schön geordnet; Burgunder- und Rheinweinflaschen und gute spanische Schalen mit rotem, rotem Wein waren in Hülle und Fülle vorhanden. Der Wirt des Pic-a-Pic war offenbar ein sehr gewitzter Bursche, denn er hatte dort vor den Augen seiner Kunden alles aufgestellt, was deren bibelförmigen Appetit reizen konnte, während lange Gläser und dicke Gläser, kleine und große Gläser zum Einsatz bereitstanden; an Essbarem war reichlich vorhanden. Heiße indianische Maiskuchen waren soeben vom Waffeleisen auf den Teller gebracht worden und räucherten verlockend und köstlich; Hirschsteaks, roter Fisch, Neunaugen, Meeräsche, Enten, Gänse, Rebhühner, alles, was der Fluss, der See und die Prärie hergaben, bewiesen, dass Essen ein Zeitvertreib war, dem die New Orleanois keineswegs abgeneigt waren. Durch eine weit geöffnete Tür gelangte man in einen großen Saal, der mit den Blumen der Region geschmückt war, die in duftenden und erfrischenden Festons hingen. Eine Geige und mehrere Banjos waren an einer Art Gestell aufgehängt und gaben reichlich Aufschluss über die salbungsvollen Neigungen der temperamentvollen Kreolen2 des amerikanischen Venedigs, wo Vergnügen und Aufregung jetzt das Gefühl von Unterdrückung und Tyrannei zu ertränken schienen.


  St. Michael hat uns gerettet, rief eine Stimme aus der riesigen Küche des Pic-a-Pic - noch kein einziger Bewohner.


  Nicht einer, M. Pic-a-Pic, antwortete die Kellnerin trocken.


  Diese Kellnerin war keine gewöhnliche Person. Groß, von stattlicher, wenn auch massiver Sie war groß, von stattlicher, wenn auch massiver Statur und besaß eine stattliche Würde, die weder zu ihrer Klasse noch zu ihrer Rasse gehörte. Manchmal, wenn sie an einen inneren Kampf erinnert wurde, bemühte sie sich, die Düsternis, die sie überwältigte, mit einer Anstrengung zu vertreiben. Sie bemühte sich, fröhlich zu sein, aber es gelang ihr kaum, obwohl die Wirkung groß war. Eine verzehrende Melancholie zermürbte sie - sie zerstörte das Endliche, wenn sie nicht das Unendliche erreichen konnte. Als natürliche Folge davon war sie unbeliebt und wurde von den Stammgästen des Ortes nur wenig beachtet. Sie war erst kurze Zeit dort, und schon hatte der Besitzer sie ermahnt, am nächsten Tag zu gehen. Nicht, dass sie ihre Pflicht nicht getan hätte. Niemand konnte die Gäste sorgfältiger bedienen; nie hatte eine Kellnerin deren Wünsche schneller erfüllt - aber ihr fehlte das fröhliche Lachen, die Neigung zu Scherzen, die Lebendigkeit, die für eine erfolgreiche Kabarettdienerin notwendig ist.


  Sie war traurig, weil sie ein Quadroon war, und weil sie tugendhaft war.


  Obwohl sie zu mehr als drei Teilen weiß war und auch äußerlich ganz so aussah, stand ihr die nackte Tatsache ins Gesicht geschrieben, dass Negerblut in ihren Adern floss, sie war also eine Sklavin und konnte nach den schändlichen Gesetzen des Landes nur einen Sklaven heiraten. Sie konnte nur die Geliebte eines weißen Mannes sein. In Louisiana war dies das Schicksal der Quadroone. Wenn sie schön waren, stand ihnen nur ein Weg offen, und den beschritten sie fast alle. Aber die junge Maria Sa, die unter der Obhut einer guten und edel gesinnten Mutter aufgewachsen war, die früh starb, hatte nie die Gebote ihres einzigen Elternteils vergessen, der vom Vater die Freiheit der Tochter erworben hatte. Wie weit diese Freiheit reichte, werden wir zu einem späteren Zeitpunkt dieser Erzählung sehen.


  In dem Wunsch, ihren Lebensunterhalt auf ehrliche Weise zu verdienen, und beeinflusst von Motiven, von denen niemand in ihrem Umfeld wusste, nahm sie die Stelle einer Kellnerin im Pic-a-Pic an. Obwohl sie als Sklavin oder zumindest als Angehörige einer verachteten Rasse an eine sehr gleichgültige Gesellschaft gewöhnt war, empörte sich ihre Seele gegen die dieses niedrigen Gasthauses. Aber sie beklagte sich nicht, sondern tat schweigend ihre Pflicht und hatte die Genugtuung zu wissen, dass ihr eigenes starkes Herz sie vor der Erniedrigung ihrer Klasse bewahrte.


  Es gab jedoch einen Talisman, der sie inmitten der Versuchung stärker bewahrte als alles andere. Maria Sa liebte.


  Die Jungfrau bewahre uns, fuhr die innere Stimme fort. Ich hoffe, Loutre hat heute Nacht nicht gezaubert.


  Loutre war das Zeichen für ein rivalisierendes Gasthaus.


  Sehr wahrscheinlich, sagte die Kellnerin mit einem Ton der Gleichgültigkeit, der ausgesprochen unprofessionell war.


  Mort de ma vie(ich bin Tod), rief die Stimme gereizt, Sie nehmen die Sache kühl, Maria L'Lupér. Wenn das der Fall ist, bin ich ein ruinierter Mann. Ich sage Ihnen was . . .


  M. Pic-a-Pic, unterbrach die prächtige Quadroonin milde, während ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht ging, so etwas würde mir sehr, sehr leid tun.


  Ich weiß! Ich weiß! sagte die innere Stimme, die eines riesigen rotnasigen, rotgesichtigen Menschen, der allgemein unter dem Namen seines Gasthauses bekannt war, du bist ein gutes Mädchen, glaube ich, wenn auch verdammt mürrisch. Ah! Ich höre eine Ankunft.


  M, Luke Salem, sagte die schöne Sa mit einem leichten Stirnrunzeln. Luke Salem war etwas zu höflich.


  Bravo!, rief Pic-a-Pic; das Geschäft beginnt, auch wenn er ein spanischer Spion ist!


  Luke Salem trat ein, mit einem kühnen Auftrumpfen, das Bände über seine eigene Selbstherrlichkeit sprach. Man konnte unschwer erkennen, dass er nicht mehr unter der Fuchtel der schrecklichen Roten Hand stand, obwohl er bei der Erwähnung seines Namens zweifellos einen schweren Schüttelfrost bekommen hätte. Er war tapferer als sonst und hatte in der Tat den Anschein, als sei er in der Welt aufgestiegen. Sein Kostüm war vollständig erneuert. Ein schöner Schwertgriff lugte neben seinem Gürtel hervor, und eine kecke Mütze saß wissend auf seinem kleinen Kopf.


  Mam'zelle Sa, ich stelle fest, dass du heute Abend rüstig aussiehst . . .


  Plait-il?(Vergnügt?), sagte das Mädchen leise.


  Ah!, rief Lukas auf Französisch, ich habe eine besondere Vorliebe für meine eigene Sprache und komme mit eurer verfluchten Sprache irgendwie nicht so gut zurecht. Warum, um Himmels willen, haben Ihre Leute aufgehört, Englisch zu sprechen, möchte ich wissen? Englisch war die ursprüngliche Sprache, wie jeder weiß. Ihr Land hat aus reiner Bosheit diese andere Sprache erfunden, die ihr Französisch nennt, weil sie die Briten ärgern würde. Das ist ein ziemlich guter Grund, sage ich; aber deine Vorfahren hätten wissen können, dass es Amerikaner gibt.


  Nicht in der Zeit, als Französisch eine Sprache wurde, lächelte Maria Sa.


  Nun, sagte Luke mit einem echten Blick des Erstaunens und in unverkennbarem amerikanischem Englisch, das übertrifft alles natürliche. Wer hat schon jemals von der Zeit gehört, als Amerika noch nicht Amerika war. Ich schließe daraus, dass es allgemein anerkannt ist, dass wir die erste Nation auf der Erde sind, und wenn das nicht und wenn das nicht bedeutet, dass wir vor allen anderen waren, dann heiße ich nicht Salem, das ist alles.


  Was soll ich Ihnen servieren?, fragte Maria und musste lachen.


  Einen ordentlichen Jorum Whiskey Toddy, ein paar Schweinekoteletts und viele und jede Menge Mädels. Ich nehme an, Amerika ist nicht gemacht. Ha! ha! ha!


  Der Yankee, der offensichtlich von dem Gedanken gekitzelt wurde, dass es eine Zeit gab, in der es in Amerika keine Engländer gab, setzte sich so hin, dass er alle, die eintraten, im Blick hatte. Die Schlauheit und der Scharfsinn des Spions kehrten bald zurück, und im Nu war er wieder der ruhige, selbstbeherrschte Mensch, als der er gewöhnlich erschien.


  Zahlreiche Besucher traten nun ein und verteilten sich in der Wohnung, scheinbar ohne Absprache oder Verbindung, doch keiner der Spione ohne ein besonderes Nicken, das Lukas fröhlich und mit großer Genugtuung erwiderte. 8&8 Sowohl Frauen als auch Männer nahmen bald die Plätze ein, und die Unterhaltung mit ihren Begleitern beim Essen und Trinken begann.


  Neben Lukas saßen eine Frau und ein Mann. Beide machten immer wieder Bemerkungen zu denen, die hereinkamen.


  Wer ist dieser fette Kerl?, sagte Lake in sehr schlechtem Französisch.


  Das, sagte der Mann, ist . . .


  Das, unterbrach die Frau, ist der alte Louis Pochez, der ein Juweliergeschäft in der Rue Brise-fer hat.


  Ist er einer von uns? -


  Ich glaube Ihnen, Pardieu-Louis Pochez ist ein Landstreicher. Er gibt täglich vier Gallonen Suppe an die Armen aus.


  Aber wer bezahlt sie?, warf der Mann ein.


  Nun, der Mönch natürlich, aber . . .


  Immer dieser ewige Mönch, murmelte Luke und wurde unruhig.


  Natürlich passiert in New Orleans nichts, ohne dass er davon weiß.


  Wer sind die beiden?, fuhr Lake Salem fort und setzte das Gespräch fort.


  Ich weiß es nicht, sagte der Mann.


  Weiß nicht!, mischte sich die Frau ein, die gehören nicht zu uns.


  Diese Äußerungen wurden durch den Eintritt zweier gut gekleideter Personen ausgelöst, die jedoch so gut wie möglich verkleidet waren. Es waren ein Mann und eine Frau. Der Mann trug einen Schlapphut und einen großen Umhang, die Frau einen adretten Chapeau, einen dichten Schleier und einen mexikanischen Serapi. Sie setzten sich an eine seitliche Loge und verlangten eine Flasche Wein.


  Maria Sa bediente sie, nicht ohne einen prüfenden Blick auf sie zu werfen.


  Du wirst mich wiedererkennen, mein Mädchen, sagte der Mann spöttisch.


  Ich kenne dich jetzt, antwortete das Mädchen leise.


  Wie das?


  Du besuchst meine Herrin oft genug.


  Verflucht!, murmelte der Mann.


  Und wer ist Ihre Herrin?, fragte die Dame mit einem leisen Lachen.


  Meine Herrin, auf jeden Fall die Besitzerin dieses Hauses, sagte das Mädchen traurig, ist Marcella Zanetto.


  Und dieses Haus ist -


  Das Pic-a-Pic.


  Das Pic-a-Pic, wiederholte die Dame halb hörbar, hier ist Paul de Chazal gestorben.


  Der Mann hob drohend die Hand in Richtung Maria, doch die Dame sah diese Handlung. Das Mädchen nahm keine Notiz von ihm, sondern fuhr fort


  M. Paul de Chazal wurde in diesem Haus getötet, ich weiß nicht, in welchem Zimmer, Monsieur weiß es, er war bei ihm.


  Er war bei ihm, als er starb, sagte der Mönch, wiederholte Marietta Visconti und wurde blass (denn sie war es, in Begleitung von Leone de Chazal); was hat das zu bedeuten?, und dann fügte sie laut hinzu: Ich mag diesen Ort nicht. Lasst uns gehen.


  Und du vergisst, warum wir gekommen sind, sagte Leone wütend. Pic-a-Pic, hier ist dein dummes Mädchen, das deine Kunden mit ihren verflixten Geschichten verunsichert. Ich wünschte, du würdest ihr beibringen, ihre Zunge im Zaum zu halten oder freundlich zu sprechen.


  Maria!, rief der Wirt wütend inmitten eines allgemeinen Beifalls, das ist der letzte Abend, an dem du in diesem Haus kellnerst.


  Sie irren sich, sagte das Mädchen leise, ich bleibe so lange, wie ich es für richtig halte.


  M. Pic-a-Pic trat wutentbrannt an die Bar. Der dicke, rubinrote Gastwirt war wie versteinert über die Dreistigkeit seiner Dienerin, und diese Dienerin war ein Quadroone.


  Sie werden so lange bleiben, wie Sie es für richtig halten. Und nun bündeln Sie, die ihre Bagage; gehen Sie, verlassen Sie das Haus.


  Ich bleibe so lange, wie es mir passt, antwortete das Mädchen und nahm einen Teller mit Gläsern, um ihn einem Kunden zu bringen.


  M. Pic-a-Pic packte sie am Arm. Lukas Salem war in einer Minute bei ihm und gab ihm eine Zeitung. Die gesamte Belegschaft des Cafés schaute interessiert zu. Der Streit zwischen dem Wirt und Maria war eine Erleichterung für den eintönigen Fluss ihrer Gedanken. Das einzige Gefühl der Visconti war die Sympathie für das Mädchen,


  Lies das, sagte Luke Salem, dann wirst du es besser wissen.


  Auf Ihre Gefahr hin, M. Pic-a-Pic, geben Sie Maria Sa auch nur ein böses Wort. Sie ist Eure Vorgesetzte und wartet hier nur darauf, meine Befehle zu befolgen.


  Der Mönch.


  Oh Gott!, sagte Pic-a-Pic und wurde blass.


  Der Teufel, riefen die Banditen im Chor.


  Verzeih mir, Maria, sagte der reumütige Wirt, ich wusste nicht . . .


  Das ist vergessen, sagte das Mädchen, hatte ich nicht recht? Ich werde bleiben, solange ich will.


  Für immer.


  Du stehst unter hohem Schutz, sagte die Visconti, nachdem sie das Mädchen an ihre Seite gerufen hatte, und blickte ihr neugierig ins Gesicht. Wer, wenn ich fragen darf, war dein Vater?


  Es lag eine rührende Süße in ihrem Ton, als sie antwortete: Du fragst nicht, wer meine Mutter war.


  Kind, sagte die errötende Visconti.


  Madam, keine Entschuldigung, meine Mutter war eine Sklavin und nicht wert, genannt zu werden; mein Vater war ihr Herr, der edle Pierre de Chazal.


  Pierre de Chazal!, rief Marietta aus.


  Ja, Madam, Paul de Chazal und Maximilian haben einen gemeinsamen Vater mit der verstoßenen Quadroone.


  In diesem Moment betraten drei Männer die Räume. Der erste war ein junger Mann, der fröhlich gekleidet war, ganz im Sinne der Mode von New Orleans. Er war von erhabener Statur und elegant. Gut aussehend, mit einem Auge, in dem Leichtigkeit mit erhabenen Gedanken zu kämpfen schien, schien er für edle Unternehmungen geboren zu sein. Und doch mied er manchmal das Licht - viele seiner Stunden verbrachte er in den geheimsten Winkeln seines prachtvollen Hauses -, um sich zu amüsieren und zu vergnügen. Nie hatte er auch nur das geringste Verständnis für den Kampf um die Freiheit; mal tanzte er im Haus eines Bürgers, mal auf dem Ball des spanischen Gouverneurs.


  Maximilian, sagte der Visconti flüsternd, er ist hier, Leone, du hast mich nicht getäuscht.


  


  Kapitel VII.
 Das Café Pic-a-Pic (Fortsetzung).


   


   


  [image: ]er junge Mann, den die Visconti so aufmerksam beobachtet hatten, war Maximilian de Chazal. Er nahm sie nicht wahr, hielt aber nicht inne, sondern ging, nachdem er Maria Sa einen verwegenen Blick zugeworfen hatte - verwegen oder klug, das ist schwer zu sagen -, auf den Saal zu, in dem gewöhnlich getanzt wurde. Gleich hinter der Tür dieser Wohnung befand sich eine Treppe, die in den oberen Teil des Hauses führte, und es war schwer zu sagen, ob er über diese verschwand oder ob er sich anderswohin wandte.


  Leone, sagte Marietta Visconti mit überirdischer Ruhe, ich danke dir; das muss geklärt werden.


  Sagte ich nicht, er sei falsch?, antwortete Leone de Chazal, immer noch bleich und ängstlich, und jetzt habe ich es bewiesen.


  Nein, flüsterte Marietta, der Glaube und die beständige Liebe einer Frau flüsterten ihr Trost zu, es ist nicht bewiesen, aber ich glaube nichts. Ich muss es sehen, hören und darf keinen Raum für Zweifel haben, bevor ich ihn verurteile.


  Maria, sagte Leone bitter, wie es scheint, müssen wir warten, noch eine Flasche.


  Maria war für einen Moment verschwunden; im nächsten Moment erschien sie, errötet und aufgeregt aus der langen Kammer.


  Noch eine Flasche, wiederholte Leone und beäugte sie misstrauisch, was ist aus dem galanten Maximilian geworden?


  Maria Sa blickte in das errötete und besorgte Gesicht der schönen Erbin, als sie antwortete: M. Maximilian de Chazal ist auf dem Weg zur Rue Brise-fer. Er ist durch unsere andere Tür gegangen, und Maria Sa servierte ruhig den Wein.


  Sagte ich nicht, ich hätte den Beweis erbracht? sagte die Visconti mit unbändiger Freude, wie sie eine Frau immer empfindet, wenn sie die Treue eines geliebten Menschen entdeckt; Leone, du tust ihm Unrecht.


  Nein, sagte de Chazal launisch, sein ganzer Körper bebte vor Leidenschaft und Wut, als er die wiederkehrende Lieblichkeit der Visconti beim bloßen Gedanken an Maximilians Verrat sah, habt Ihr nicht die Vereinbarung zwischen ihm und dem Quadroone gesehen? Glaubt mir, er ist doppelt falsch mit Magd und Mätresse.


  Vernachlässige mich für einen Quadroone, sagte die Visconti stolz und doch in leisem Ton, während all ihre Zweifel und Ängste zurückkehrten; und kann es dennoch wahr sein?


  Leone antwortete nicht, denn gerade in diesem Augenblick setzten sich die beiden Männer, die Maximilian gefolgt waren, in nicht allzu großer Entfernung. Die Position, die sie eingenommen hatten, ermöglichte es diesen Würdenträgern, sich in aller Ruhe zu unterhalten, ohne die Aufmerksamkeit von Luke Salem zu erregen. Sie sprachen auf Spanisch.


  Wer ist das Mädchen?, sagte der ältere der beiden Männer,


  Die Kellnerin, Euer Exzellenz.


  Glauben Sie mir, ein schöner Quadroon, fuhr der andere fort, nachdem er die junge Frau neugierig gemustert hatte. "Ich lobe deinen Verstand, Pedro.", fuhr der andere fort, nachdem er die junge Frau neugierig begutachtet hatte. Ich lobe deinen Verstand, Pedro.


  Die beiden Männer trugen das Kostüm der Leibwache des Gouverneurs, aber da sie Spanisch sprachen, taten sie sich keinen Gefallen damit, denn das Spanische wurde in Louisiana noch kaum verstanden.


  Eure Exzellenz, ich habe einen ebenso scharfen Blick für Schönheit wie für Dollars. Lasst mich in Ruhe herausfinden, wo sich hübsche Mädchen verstecken. Es ist wie alles andere - eine Sache, die Erfahrung erfordert, aber Eure Exzellenz gibt mir genug Übung, um mich zur Perfektion zu bringen.


  Pedro, deine Zunge ist nicht zu bändigen. Aber sag mir, diese Quadroone ist die Dienerin der berühmten Marcella Zanetto, der Geliebten von De Chazal.


  Sie hören, sagte Leone, ohne sich zu rühren, und in einem Ton, der die beiden Gesprächspartner erreichte.


  Ich höre, fuhr die Visconti fort, ihr blasses Gesicht noch blasser als zuvor.


  Von dem, der sie am besten bezahlen wird, heißt es. Aber ich glaube es nicht, Exzellenz, sagte Pedro mit einem zynischen Lächeln. Leone de Chazal ist ein Angeber und, wie ich fürchte, auch ein Lügner. Erst gestern Abend prahlte er -


  Seien Sie vorsichtig, Don Pedro Malanso, unterbrach ihn Leone hastig, Wände haben Ohren.


  Ah, Monsieur Leone, sagte der andere, Sie werden nicht leugnen, was ich gesagt habe.


  Ich leugne nichts, Don Pedro, außer, dass mein Name und der von Marcella Zanetto ein Recht haben, miteinander verbunden zu werden. Meine Cousine, vielleicht . . .


  Maximilian, unterbrach ihn der Spanier, während sein Begleiter seine Züge sorgfältig verbarg, ist ein edler Jüngling, treu wie Stahl und mutig wie ein Löwe. Glaubt mir, er fliegt auf höheres Wild, und wenn er hoch fliegt, bleibt er auf dem Weg nicht so tief liegen.


  Und dieses höhere Wild?, fragte Leone eifrig.


  Die schöne Marietta Visconti, wer sonst? Die ganze Stadt kennt sie.


  Ist diese Visconti so schön?, sagte die raue Stimme des anderen Soldaten.


  So heißt es, Eure Exzellenz, bemerkte Don Pedro. Ich habe sie nie gesehen. Don Leone hier kann mit Sicherheit mehr sagen.


  Eure Exzellenz, sagte Leone verärgert, verärgert und verwirrt, kann wenig Interesse daran haben, es zu wissen. Euer Geschmack ist leichter zu befriedigen, und er warf einen ausdrucksvollen Blick auf die Quadroone.


  Leone, flüsterte Marietta, die über die Situation, in die sie sich unvorsichtigerweise begeben hatte, zutiefst beunruhigt war, lassen Sie uns diesen Ort verlassen.


  Der Gouverneur (denn dieser skrupellose und zügellose Soldat war es, der mit Eure Exzellenz angesprochen wurde) war nicht untätig gewesen, sondern hatte geschwiegen. Sein Blick war auf Marietta gerichtet, in dem Bemühen, ihre Verkleidung zu durchdringen. Er sah genug, um zu wissen, dass sich unter ihrem groben Kostüm viel Schönheit verbarg. Seine Neugierde war geweckt, und er vergaß fast den Grund seines Besuchs auf dem Pic-a-Pic und war entschlossen, seine neue Entdeckung nicht aus den Augen zu verlieren.


  Eure Exzellenz, sagte Leone, der seine Gedanken in eine andere Richtung lenken wollte, flüsternd, wisst Ihr, dass Luke Salem in seinem Zimmer ist?


  Nein, rief Reilly herzlich aus, wo ist der Hund?


  Still, Eure Exzellenz, sagte Don Pedro, wir befinden uns in gefährlicher Nähe Nähe eines Heeres rebellischer Kreolen, und eine Entdeckung des Ranges Eurer Hoheit könnte gefährlich sein.


  Ihr habt recht, Don Pedro, sagte der andere; außerdem erinnere ich mich an einen Zweck dieser Verkleidung.


  In der Zwischenzeit hatte ein kurzer, aber rascher Dialog zwischen Leone und Marietta stattgefunden, dessen Ergebnis darin bestand, dass letztere sich bereit erklärte, die Wahrheit ihres Geliebten notfalls durch einen Appell an Marcella selbst zu prüfen. Geblendet von der Eifersucht und dem seltsam unpatriotischen Verhalten Maximilians war sie nicht bereit, die Unterstellungen seines Vetters abzuwehren, der sich nun offen zu ihrem Verehrer bekannt hatte und dies damit begründete, dass das Verhalten Maximilians jede Extremität rechtfertige. Man kam nun überein, dass Leone allein nachsehen sollte, ob die Luft rein war, und Marietta einen Moment allein lassen sollte.


  Die junge Erbin nutzte diese vorübergehende Abwesenheit, um einen eigenen Plan in die Tat umzusetzen.


  Maria Sa, sagte sie, auf ein Wort mit dir. Kann ich in einem Privatzimmer übernachten?


  Alles für Geld, meine Dame, hier, sagte der Quadroone mit einem eigentümlichen Lächeln.


  Die Visconti erhob sich und folgte ihr.


  Ein prächtiges Mädchen, sagte der Gouverneur.


  Die reichste Erbin von Neu-Madrid, antwortete Don Pedro und benutzte dabei den unter Spaniern üblichen Namen.


  Maria Sa führte ihren schönen Schützling in ein Zimmer, von dem aus man den ganzen Salon überblicken konnte, das aber an sich privat war.


  Was möchten Sie zu Abend essen, Madame?


  Kind, sagte die Visconti warm und mit südländischer Freiheit, täusche ich mich in dir, oder bist du rein und unschuldig?


  Wie du selbst, antwortete der Quadroone streng.


  Schau nicht so grimmig, Mädchen, aber hör zu. Der spanische Gouverneur und einer seiner Männer sind in eurem Zimmer; ihr seht sie in der Nähe, wo ich saß. Sie haben ein Komplott gegen eine Frau geschmiedet - ich glaube, sie wollen sie in dieser Nacht wegbringen. Diese Frau bist du.


  Gütiger Himmel!, rief die Quadroone und wurde blass. Und Sie, gnädige Frau - ein Komplott, ein böses Komplott, wird gegen Sie geschmiedet.


  Von wem, Kind?


  Von Leone de Chazal, der Paul de Chazal ermordet hat und der nun den Ruf seines Bruders zerstören will.


  Kind-Maria-Quadroone, sagte Marietta und schnappte nach Luft. Was meinst Du hat Paul de Chazal verraten?


  In diesem Zimmer hat Leone in einem Anfall von betrunkener Wut Paul de Chazal ins Herz gestochen!


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die Visconti begannen, das Komplott zu durchschauen. das gegen sie geschmiedet worden war.


  Kind, du sprichst sehr herzlich von Maximilian de Chazal.


  Er ist mein Bruder.


  Stimmt, das hatte ich vergessen. Dann ist Marcella Zanetto . . . .


  Ist eine, die als Tänzerin einen wenig beneidenswerten Ruf erworben hat; sie ist in Wirklichkeit arm und tugendhaft. Ihre Schuld besteht nur in den falschen Behauptungen von Männern wie Leone.


  Heilige Jungfrau, lass mich hiervon entkommen!


  Wartet hier, meine Dame, und wir werden gemeinsam gehen. Mein Auftrag ist erfüllt.


  Mit diesen Worten glitt die schöne Quadroone aus dem Zimmer und ließ die Erbin allein, um über die Ereignisse des Abends nachzudenken. Wie stolz wäre Maximilian gewesen, wenn er in ihrem Herzen hätte lesen können! Die Schurkerei seines Vetters ließ den ganzen Lauf ihrer Zuneigung voll und frisch zu ihrem ursprünglichen Besitzer zurückfluten, und süß und sanft waren die Gedanken des Mädchens:


  Oh, Herrin! sagte Maria Sa., die wild hereinstürmte, die Eingänge werden von spanischen Truppen bewacht, mit dem strengen Befehl, dass kein lebendes Wesen den Ort verlassen darf.


  Heilige Jungfrau, rief die Visconti, wir sind verloren.


  Nein, sagte die Stimme von Leone, der eintrat, nicht verloren, sondern gefunden, schöne Frau.


  Leone de Chazal - gemeiner Frevler, rief das empörte Mädchen, erhob sich und sah ihn mit einem Blick an, in dem sich Majestät und Entsetzen auf seltsame Weise mischten: In diesem Zimmer, in dem dein Vetter Paul durch deine Hand starb, verschmähe ich dich als einen falschen und feigen Schurken, der für seine niederen Ziele alles opfern würde, was anderen Menschen heilig ist - nicht einmal das Band der Freundschaft - nichts ist dir verbindlich oder mächtig.


  Leone stand fassungslos da. Im selben Augenblick, in dem er seine Hoffnung verwirklicht hatte fand er sich vor den Kopf gestoßen. Aber er konnte nicht so zahm auf einen Preis verzichten, den er sich so teuer erkauft hatte.


  Marietta Visconti, sagte er, was hat das alles zu bedeuten? Wie viele Änderungen wird es in deinem Testament noch geben?


  Keine, Leone de Chazal, weg! Ich habe keinen Umgang mit einem Mörder.


  Marietta, sagte Leone mit zusammengebissenen Zähnen, seine Augen blitzten wie Tiger, und seine bleichen Wangen verrieten mehr als alles andere seine Angst und Enttäuschung, bist du verrückt geworden, mich so zu verführen? Weißt du, dass du mit jemandem sprichst, der es wagen wird?


  Ja, sogar Mord.


  Das bin ich Euch schuldig, rief er aus und stürzte wütend auf den Quadroon zu.


  Ihr seid mir nichts schuldig, mein Herr, außer der Wahrheit, sagte das Mädchen ruhig.


  Leone erwiderte nichts, sondern verließ den Raum. Als er sich umdrehte, um zu gehen, ging ein Lächeln von tiefer Bedeutung über seine Züge.


  Kind, sagte die Visconti und ergriff den Arm des Quadroone, er meint es böse.


  Madame, ich fürchte ihn nicht, und Ihr braucht ihn auch nicht. Vertraut auf mich, und er wird uns nichts antun.


  Aber was könnt Ihr gegen seine Macht ausrichten - ich fürchte, er und der spanische Gouverneur werden gemeinsam ihr Vorhaben verwirklichen. Seht, sie reden miteinander, sie schauen in diese Richtung - Leone lächelt ein teuflisches Lächeln. -


  Madame, wir müssen seinen Schutz in Anspruch nehmen.


  Wessen?


  Den des Mönchs.


  Aber, Kind, wie finden wir ihn . . . kein Bote . . .


  Es wird kein Bote nötig sein.


  Und die Quadroone schritt durch den Raum, wo ein riesiger Gong von der Decke hing. Sie nahm einen schweren Eisenstab, mit dem sie ihn anschlug, und sprach:


  Gnädige Frau, nur wenig ist nötig, um uns zu retten. Wenn ich drei deutliche Schläge im Abstand von jeweils fünf Minuten ausführen kann, sind wir über die Macht von Leone de Chazal hinaus.


  Dann schlag zu, im Namen des Himmels und der Barmherzigkeit.


  


  Kapitel VIII.
 Drei Schläge eines Gongs.


   


   


  [image: ]eht, gnädige Frau, die Wirkung dessen, was ich tun werde«, sagte die Quadroone, und merkt, wie das Verbrechen zurückgedrängt werden wird!


  Ich beobachte, antwortete die Erbin und stellte sich an die Tür des Zimmers.


  Eins!


  Der Gong stieß einen tiefen Ton aus, dessen Echo durch das ganze Gebäude hallte, erst in einer Ecke, dann in einer anderen. Der Klang war scharf und erregend, und die Wirkung auf die Anwesenden in der großen Kammer war merkwürdig.


  Leone schreckte auf, schaute sich ängstlich um und wandte sich dann, seinen Dolch ergreifend, der Wohnung zu, in der sich die beiden Frauen befanden. Doch eine Hand legte sich auf seinen Arm, es war die des spanischen Gouverneurs.


  Achten Sie nicht auf den Lärm, meine Wachen sind draußen. Wenn es zur Rettung ruft, ist es zu spät.


  Leone setzte sich wieder hin, und die geflüsterte Besprechung wurde fortgesetzt.


  In der Zwischenzeit hatten sich Luke Salem und alle Männer, die ihm beim Eintreten zugenickt hatten, erhoben und forderten, wie es schien, durch einen gleichzeitigen Impuls ihren nächsten schönen Nachbarn zum Tanz auf; im nächsten Augenblick war das große Appartement des Pic-a-Pic fast menschenleer. Der Anziehungspunkt war das Tanzzimmer; in einer weiteren Minute jedoch kehrten die Frauen alle zurück - die Männer waren auf unerklärliche Weise verschwunden.


  Seht, meine Dame, sagte die aufgeregte Quadroone, die beim Gong stand, wir wollen nur zehn Minuten Zeit gewinnen, um gerettet zu werden, was passiert jetzt?


  Alle Männer haben die Taverne verlassen, außer Leone und dem Gouverneur, antwortete der Visconti.


  Gut, sagte die Quadroone.


  Santa Maria, flüsterte Reilly und wandte sich an Pedro, das Geräusch hatte eine Bedeutung, wo öffnet sich die Rückseite dieses unheimlichen Hauses?


  Am Fluss, Eure Exzellenz.


  Ist dieser Hund Salem weg?


  Ja, Eure Exzellenz.


  Nein, Exzellenz, rief der Spion im selben Moment aus, ich vermute, dass der hündische Köter hier ist.


  Nun, und was werden Sie von sich behaupten?


  Ich wollte sagen, Eure Exzellenz, dass ich nach meiner Gefangenschaft in den Händen der Blutigen Faust hierher zurückkehre.


  Aber, Sirrah, was ist mit der Mission, auf die ich Sie geschickt habe? Habt Ihr den Turm von St. Mary gefunden?


  Nun, ich glaube schon; er hat seinen alten Standort nicht verlassen.


  Luke Salem, sagte der Gouverneur streng, antworte mir richtig und deutlich. Habt Ihr Spuren einer Verschwörung gefunden?


  Eine rigorose Verschwörung, Eure Exzellenz. Ich habe alles herausgefunden.


  Das habt Ihr, und der Kopf war der Mönch.


  Der Mönch?, sagte Lukas unschuldig, ich schließe daraus, dass ich keinen Mönch gesehen habe. Was sie worüber sie sprachen, passte besser zu dem Anführer, den ich sah.


  Und der war . . .


  Der Seigneur Leone de Chazal.


  Schurke! sagte der Angeklagte.


  Und der Gegenstand? fuhr der Gouverneur streng fort.


  Der Zweck entsprach nicht gerade meinen Vorstellungen von der Zweckmäßigkeit der Dinge, sagte der Spion zaghaft, er bestand darin, alle hübschen Mädchen in New Orleans zu stehlen und . . .


  Tapferer Spion! guter Luke! sagte die Quadroone; du hast ausgezeichnete Dienste geleistet.


  Zwei!


  Diesmal ertönte der Gong noch lauter als zuvor, sein Ton klang noch lange nach, nachdem der eigentliche Ton verstummt war.


  Noch einmal! sagte der Gouverneur und erhob sich, wobei ihm Don Pedro und Leone folgten, das hat einen Sinn.


  Der Zweite, sagte Leone, hüten wir uns vor dem dritten.


  Hoheit, rief ein Soldat, der näher kam, auf der Straße herrscht ein seltsamer Tumult. Die Leute versammeln sich in Massen; sie sagen nichts, aber sie murmeln Drohungen, sie zeigen ihre Waffen, und ihr Schlachtruf ist der Mönch.


  Das sagst du - warum habe ich den Verräter entkommen lassen?


  Lor'! sagte Luke Salem, das ist alles Unsinn, und die Kerle sind frech, mehr kann ich nicht sagen. Der Mönch hat damit ebenso wenig zu tun wie du, aber sie lieben ihn, und es ist nur natürlich, dass sie über ihn reden.


  Doch, mein Herr, das Volk sammelt sich, sagte ein anderer Soldat; sie haben jeden Durchgang versperrt und sind uns zahlenmäßig deutlich überlegen.


  Es wird ernst, sagte der Gouverneur und zog die Stirn in Falten, legt die Spieße an und haltet die Musketen bereit. Beim ersten Anzeichen von Gewalt feuert und zerstreut diesen Mob.


  Mein Herr, rief Leone, wenn der Mönch ihr Wachruf ist, dann besser nicht, denn seid versichert, dass sie gut bewaffnet und auf den Kampf vorbereitet sind. Eure Truppen werden massakriert und überwältigt.


  Bah, sagte der Spanier zuversichtlich, ein Pöbel, eine Bande widerspenstiger Franzosen, die sich beim ersten Klang der Feuerwaffen in alle Richtungen zerstreuen werden.


  Leone wich zurück. Die Beleidigung seines Landes wurde nicht weniger empfunden, als dass er sie sich nicht zu Herzen nehmen konnte.


  Wir werden sehen, mein Herr, sagte er sarkastisch.


  Eure Hoheit, wiederholte ein anderer Soldat, es wurde ein Befehl von hinten gegeben, und die Leute haben sich in alle Richtungen zerstreut.


  Sie haben weise gehandelt, sagte der Gouverneur. Ich hätte es bedauert, wenn ich Gewalt angewendet hätte.


  Wieder ertönte der Gong.


  Drei!, sagte Maria Sa.


  Marietta Visconti hielt den Atem an und wartete gespannt auf das Ergebnis, während Maria Sa, als ob sie wüsste, dass alles getan worden war, was getan werden konnte, erschöpft auf einen Schemel sank. Leone de Chazal, der zum ersten Mal zu begreifen begann, dass das Schlagen der Gongs wahrscheinlich etwas mit der Flucht seiner Opfer zu tun hatte, wandte sich an den Gouverneur, während der dritte Schlag noch in ihren Ohren klang: Mich dünkt, dass diese Gongs ein verabredetes Signal darstellen, das wir enträtseln sollten. Lasst uns zu den Damen gehen.


  Madre de Dios!, rief der Gouverneur, die Sache ist geheimnisvoll; es würde mich nicht wundern, wenn dieser verfluchte Mönch dahinterstecken würde.


  Ich will keinen Mönch, sagte Leone ungeduldig, ich habe genug von dieser sinnlosen Quacksalberei.


  Mit diesen Worten wandte er sich, gefolgt vom Gouverneur und seinem Begleiter, dem Zimmer zu, in dem die Frauen saßen. Obwohl es nur einen sichtbaren Ausgang gab und niemand diesen durchquert hatte, war der Raum leer, und dort hing der geheimnisvolle Gong, der mit so wirksamer Macht gewirkt hatte.


  Zu den Waffen! zu den Waffen!, riefen im selben Augenblick die Soldaten draußen, als die furchterregende Rote Hand, gefolgt von hundert bewaffneten und bemalten Indianern, die Menge mit ihrer Axt teilte und wie eine Gewitterwolke über die bewusstlosen Spanier hereinbrach. Bevor sie aktiven Widerstand leisten konnten, wurden die Soldaten der Garde von den wilden Chichachas zurückgeschlagen, die die alleinigen Herren des Café Pic-a-Pic blieben.


  Die Gefühle des Gouverneurs und seiner beiden Freunde waren äußerst heftig. Sie sahen kein anderes Schicksal vor sich als den sofortigen Tod, und das unter den schrecklichsten Umständen. Sie suchten bei den Stammgästen des Cafés nach Hilfe, aber alle hatten sich in den Tanzsaal zurückgezogen, wo sie als Zuschauer völlig untätig blieben. Sogar Luke Salem, obwohl seine Furcht vor der Roten Hand nicht mehr so groß war wie früher, zeigte immer noch eine entschiedene Vorliebe für den Propinquit von Männern, die eher seiner eigenen Hautfarbe entsprachen als der Nachbarschaft der Rothaut.


  Was bedeutet dieser Frevel und diese Gewalt?, rief der Statthalter, wobei sein iberischer Mut wieder auflebte, was suchen die rebellischen Schurken?


  Die roten Männer sind durstig, sie kommen zu den Bleichgesichtern, um zu trinken, sagte der tapfere Jüngling, dessen Name unseren Titel ziert; dieses Haus hat eine Tür; es ist wie der Wigwam, immer offen.


  Der Chichachas-Krieger ließ sich nieder, nachdem er einen raschen und fragenden Blick in den Raum geworfen hatte, und ließ den Worten Taten folgen.


  Was bedeutet diese Zurückhaltung?, murmelte Reilly im Flüsterton zu Leone.


  Wir werden sehen; folgt mir, und die drei Männer schoben sich an der Menge der Indianer vorbei, die schweigend, aber mit flüchtigen und drohenden Blicken dastanden, und gingen zur Tür.


  Auf der Schwelle stand der Mönch.


  Die drei Männer hielten inne; es gab einen Moment des schuldbewussten Zögerns in ihrem Verhalten, aber der Priester ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken.


  Eure Exzellenz von Spanien, sagte er streng, man sucht Euch im Palast des Vizekönigs. Es wird allgemein gefragt, warum Ihr das schändliche Pic-a-Pic Eurem eigenen Haus vorzieht. Geht, und hüte dich vor dem Vorabend von St. Michael!3


  Der Gouverneur, der vor Empörung brannte, eilte vorbei und suchte die freie Luft, um seine erhitzte Stirn zu kühlen. Die beiden wollten ihm folgen, aber der Mönch versperrte ihnen den Weg.


  Leone de Chazal, die Rache für deine Verbrechen hat lange auf sich warten lassen. Bereue, oder hütet Euch vor dem Vorabend von St. Michael!


  Bleich und niedergeschlagen von sprachlosem Entsetzen, ging der Schuldige vorbei.


  Du, Don Pedro, bist auch schuldig, aber du bist das Werkzeug eines anderen. Hüte auch du dich, aber vor Palabras Milagrosas!(wunderbare Worte)


  Hätte der Unhold selbst in leibhaftiger Gestalt vor den Augen Don Pedros gestanden, so hätte er wohl weniger entsetzt gestarrt als beim Klang dieser beiden Worte, die er seit siebzehn langen Jahren nicht mehr hatte aussprechen hören und die er doch keinen Augenblick aus den Augen verloren hatte. Fest in seinem Gedächtnis verankert, unabänderlich in ihrer Stellung wie das Schicksal selbst, waren sie während dieser ganzen Zeit noch nicht zusammen über seine Lippen gekommen. Wenn er dann mit klaffendem Mund, mit bleichen Lippen, mit Augen, die fast aus den Höhlen traten, stumm und entsetzt auf den Mönch starrte, wird es unsere Leser nicht ganz überraschen. Sie müssen erst noch lernen, wie zwei einfache Worte, die fast ohne Bedeutung waren, einen Menschen so beeinflussen konnten; aber wenn das Geheimnis erklärt ist, war es nicht zu glauben, dass Don Pedro den Mönch für einen Menschen halten konnte. Diese Worte, die ihm gegenüber in einem bedrohlichen Sinn gebraucht wurden, konnten nur einen Sinn haben. Und doch waren sie nur ihm selbst über die Lippen gekommen, und zwar siebzehn Jahre zuvor, an einen Mann, der zehntausend Meilen von diesem Ort entfernt war und den er seit Jahren für tot hielt. Es war unerklärlich.


  Mönch, Priester, Teufel, was hat das zu bedeuten?, sagte er und drehte sich in die Richtung, in die der geheimnisvolle Mensch verschwunden war. Sein Blick traf nur auf die starren Umrisse eines Haufens indianischer Krieger, hinter denen der allmächtige und allwissende Mönch verschwunden war.


  Don Pedro stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Pilabras Milagrosas!, murmelte er, was kann das zu bedeuten haben? Es könnte eine haben. Oh, wie freudig, wie süß! Sollen siebzehn Jahre der Folter und der Qualen, rief er laut aus, ausgelöscht werden, und der Friede wieder in meinen Schoß zurückkehren?


  Wende nicht den Kopf, bewege dich nicht, sagte eine Stimme in seiner Nähe, aber höre zu. Sei vorsichtig, verwickle den Gouverneur in noch mehr üble Machenschaften, freunde dich mit dem Volk an, und wer weiß, was dann geschieht?


  Wer auch immer du bist, rief Don Pedro, der sich mit dem Rücken gegen die halboffene Tür des Café Pic-a-Pic gelehnt hatte, gib mir ein Wort der Hoffnung.


  Es gab keine Antwort, und der Spanier suchte schweigend und nachdenklich die freie Luft.


   


  Ende des Buches I.


  Buch II.
 Palabras Milagrosas!4


   


  Kapitel I.
 Supper für Zwei.


   


   


  [image: ]s war eine Winternacht, der kalte Wind wehte scharf, die Fensterläden der Häuser rüttelten heftig und machten das Innere umso verlockender und angenehmer, das spürte Caronde Piquet. Wer war Caronde Piquet, wird sich der Leser ganz natürlich fragen. Er war Notar, alt, ehrlich und, wir wollen nicht böswillig sagen, arm; aber dass er arm war, versteht sich von selbst. Die Wohnung, die er bewohnte, war klein und schlecht eingerichtet; ein Schreibtisch, eine Kiste mit Urkunden und Pergamenten, ein kleiner Tisch und zwei Stühle waren alles, was er besaß, wenn man von einem Bett absieht, das in einem anderen Raum stand, den man aus Höflichkeit so nannte, in Wirklichkeit aber ein Schrank war.


  Daraus, dass ein Mensch arm ist, folgt keineswegs, dass er unglücklich ist, denn Caronde Piquet war es nicht. Er schuftete in seinem Beruf, mit ein paar respektablen, aber reichen Kunden, die wenig Legatgeschäfte zu erledigen hatten. Was sie besaßen, gaben sie Caronde, und Caronde lebte auf diese Weise. Er stand in der Morgendämmerung auf, machte sein Frühstück und sein Bett, fegte sein Zimmer aus und hatte zur Bürozeit alles in Ordnung. Dann ging er spazieren, denn wie jeder arme Mensch, der richtig denkt, war die frische Luft sein bester Freund. Um elf Uhr kehrte er zurück, damit niemand seine Dienste benötigte. Der Tag verging jedoch im Allgemeinen ohne den Besuch eines Klienten, obwohl Caronde genug zu schreiben hatte, um sich bis zum Abendessen zu beschäftigen. Dieses Mahl genoss er im benachbarten Gasthaus, wie es sie vor der Revolution gab, und kehrte, nachdem er sein bescheidenes Taschengeld ausgegeben hatte, in seine Kanzlei in der Rue Royale du Coq Nr. 17 zurück. Gegen Abend machte der arme Notar einen weiteren Spaziergang, suchte vielleicht einen Freund auf, der weniger einsam war als er selbst, weil er eine Familie hatte, und hier war Caronde herzlich willkommen. Seine sanften Umgangsformen, seine leisen und doch geistreichen Bemerkungen, seine Vorliebe für Kinder, sein unerschöpflicher Fundus an Geduld, der ihn zum Märtyrer für die Hälfte der Kinder in der Gemeinde - oder jedenfalls in seinem Bekanntenkreis - machte, ließen ihn im ganzen Kreis seiner Freunde stets willkommen sein. So glitt Caronde sanft den Strom des Lebens hinunter, nie in Not, nie in Armut, und auch am Ende des Jahres hatte er trotz strengster Sparsamkeit keinen einzigen Pfennig gespart.


  Es war ein Winterabend, um auf unsere einleitenden Worte zurückzukommen, und Caronde Piquet saß an seinem kleinen Freisitz und beobachtete die Entwicklung einer Bouillon, mit der er sich für sein bescheidenes Abendessen zu verwöhnen versprach, mit jener Aufmerksamkeit, die den Armen und Einsamen eigen ist. Caronde dachte nach. Worüber, hätte er schwer sagen können, denn seine Gedanken waren nicht von der umfassendsten Art.


  Ein lautes Geräusch war unten an der Treppe zu hören, dann der Schritt eines schweren Fußes, der nach oben ging.


  Caronde beachtete es nicht, es waren so viele Gäste im selben Hotel.


  Rat! tat! tat!


  Verflucht!, sagte Caronde und betrachtete seine Bouillon und seine Vorbereitungen für das Abendessen, die, gelinde gesagt, etwas unprofessionell waren, mit Zweifeln; aber bah, man muss essen, auch wenn man ein Notar ist.


  Rat! tat!, diesmal eher ungeduldig.


  Kommen Sie herein, und Caronde lehnte sich in seinem Sessel zurück, mit der Miene eines Millionärs, der bei seinem Abendessen gestört wurde.


  Ein hochgewachsener Mann, maskiert und mit einem riesigen Mantel um sich geworfen, trat ohne Umschweife ein und rückte in die Mitte der Wohnung vor.


  Sie sind Caronde Piquet, Notar, sagte der Fremde fragend.


  Zu Ihren Diensten, Monsieur.


  Hm, sagte der andere in etwas schlechtem Französisch, ich wurde Ihnen empfohlen von einem Ihrer Klienten, dem Marquis de St. Leon.


  Monsieur, Sie sind doppelt willkommen. Möchten Sie sich setzen? Was kann ich für Sie tun?


  Viel, aber es ist eine Angelegenheit von großer Bedeutung. Das erste Erfordernis ist die Geheimhaltung.


  Das ist mein Beruf, sagte Caronde trocken.


  Der Fremde setzte sich, ohne jedoch seine Maske, seinen Hut oder seinen Mantel abzulegen.


  Sie möchten zweitausend Francs im Jahr verdienen.


  Monsieur, sagte der arme Notar, schreckte auf und schaute misstrauisch auf die Füße des Fremden, was soll ich für Sie tun?


  Würden Sie gerne zweitausend Franken verdienen?


  Gewiss, mit Vergnügen. Zweitausend Francs? Das ist doch eine Mine.


  Sie stehen Ihnen zu Diensten.


  Aber, Monsieur, erklären Sie sich.


  Der Fremde sagte nichts, aber als er seinen Mantel öffnete, kam ein Kind zum Vorschein, das in tiefen Schlaf gehüllt war. Es war blass, aber wunderschön und schlief so fest, dass der Verdacht aufkam, man habe es mit künstlichen Mitteln in den Schlummer versetzt. Es war etwa eineinhalb Jahre alt und ein Mädchen.


  Carondes Lieblingsinstinkte waren in einem Augenblick aktiv und lebendig. Sein blasses Gesicht errötete, seine Augen funkelten lebhaft, seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen.


  Dieses Kind zu nehmen? Ich würde es umsonst tun.


  Der Fremde, dessen Maske nur den oberen Teil seines Gesichts bedeckte, sah zufrieden aus und fuhr fort: Sie werden verpflichtet sein, dieses Kind zu erziehen und zu adoptieren - sie müssen es selbst aufziehen. Jedes Jahr werden Ihnen zwei tausend Francs geschickt werden. Seien Sie damit zufrieden, seien Sie verschwiegen, und ich vertraue sie Ihnen an.


  Ich nehme das Amt an, sagte der Notar inbrünstig, aber wenn Sie sie zurückfordern würden?


  Das werde ich nie tun, antwortete der Mann launisch; und doch, wer weiß?


  Vielleicht ändern Sie eines Tages Ihre Meinung; die Umstände . . . 


  Ja! Sie haben recht, sagte der Mann; und doch dürfen Sie mich nicht kennen.


  Und der Fremde dachte nach. Nach einer Weile nahm er eine Feder, die auf dem Tisch des Notars lag, und schrieb zwei Worte auf die Rückseite eines Päckchens, das er dem Notar in die Hand drückte.


  Das Kind, das ich Ihnen anvertraue, sagte der Fremde und erhob sich, hüten Sie es, hüten Sie es wie Ihre eigene Seele, und übergeben Sie es keinem anderen Lebenden als dem, der Ihnen die Worte, die ich geschrieben habe, wiederholen wird.


  Der Notar schenkte den Worten keine Beachtung, denn er hatte das Kind in seine Arme genommen und war damit beschäftigt, sein hübsches und unschuldiges Gesicht zu bewundern. Caronde hatte in diesem Augenblick alle Gefühle, alle Emotionen eines Vaters in sich; und unter den besonderen Umständen, die den kleinen Fremden an seine Tür brachten, konnte er kaum anders, als alle Gefühle eines Vaters zu empfinden.


  Ihr Name?, fragte er nach einer Pause.


  Nennen Sie sie Piquet, bis sie zehn Jahre alt ist; dann öffnen Sie das Päckchen, das ich Ihnen gegeben habe; Sie werden andere Anweisungen finden. Ich vertraue Ihnen.


  Ihr dürft, Fremder.


  Die Maske beugte sich vor und drückte dem Kind einen Kuss auf das Gesicht. Dann erhob er sich, warf einen schweren Geldbeutel auf den Tisch und verließ das Zimmer. Der Notar blickte wieder auf das Kind, auf dessen Wange er eine leichte Feuchtigkeit bemerkte.


  Es war eine Träne des strengen Mannes, den man jetzt die Treppe hinunter eilen hörte.


  Mon Dieu!(Mein Gott!) sagte Caronde, das war der Vater des Kindes, und er hat es so hinterlassen. Um so besser, jetzt bin ich nicht mehr allein. Bravo, unsere Familie wird größer. Wir müssen für zwei zu Abend essen.


  Das Kind schlief noch immer, und Caronde trug es zu dem Bett, das er zehn Jahre lang in der Einsamkeit genossen hatte. Es war jedoch groß genug für den Mann und das Kind. Wäre es das nicht gewesen, hätte Caronde auf dem Boden geschlafen.


  Bravo, sagte der Notar, Gott ist gut und mit den Philosophen nicht zu spaßen. Hier bin ich, ein armer, einsamer Teufel, zu arm, um eine Frau zu haben, und doch wünsche ich mir mein ganzes Leben lang ein eigenes Kind. Pan! pan! ein Klopfen an der Tür, und wir haben einen, um den ich zwei Sous auf eine Flasche Branntwein wette, der gehen, reden und essen kann. Apropos essen, ich frage mich, ob Bouillon gut für Kinder ist. Wenn es aufwacht, wird es hungrig sein. Nun gut, ich weiß, dass ich gesehen habe, wie Mere Margot einem jüngeren Kind, es war ihr Enkel, Fleisch in Klumpen gegeben hat. Va! was im Ganzen gut ist, muss verdünnt ausgezeichnet sein. Einverstanden, die Suppe ist genau das Richtige; und so sicher, wie ich Caronde heiße, werden wir ein Abendessen für zwei haben.


  Man hätte sehen sollen, mit welcher Leichtigkeit der Notar das Abendessen anrichtete, ja sogar hinauslief, so fest schlief das Kind, und im Vertrauen auf den Geldbeutel, in den er noch nicht geschaut hatte, einige kleine Leckerbissen für die Mahlzeit holte, mit denen sich der arme Mann seit vielen Jahren nicht mehr verwöhnt hatte. Ach! Caronde war ein glücklicher Mann, als er ein zusätzliches Holzscheit auflegte, einen zusätzlichen Docht an seiner Lampe anzündete und eine Flasche Wein auf seinen Tisch stellte. Ja, ist gut, und zum Teufel mit den Philosophen.


  Ta! ta!, sagte Caronde, sobald das ganze Festmahl in Ordnung war und er selbst nach seinen ungewohnten Anstrengungen einen etwas ungewohnten Appetit verspürte, wir schlafen, als ob es uns gefiele. Ich nehme an, sie ist daran gewöhnt, und auf Zehenspitzen schlich sich der Jurist an die Bettkante.


  Dieser arme Notar, in seinem fadenscheinigen Mantel, in seiner rostroten Mütze, blass, ohne jedes äußerliche Merkmal, das ihn auszeichnete, was für ein bewundernswertes, was für ein schönes Bild gab er ab. In seinem Herzen steckte mehr Schönheit als in einer Madonna von Raffaelle. Wenn man ihn sieht, wie er zärtlich und ängstlich auf das kleine Kind blickt, wie er jedes Merkmal seines Gesichtchens untersucht, dann scheint er ein Schutzengel zu sein, so ruhig, so beredt ist seine stumme Geduld.


  Bald wurde das Kind unruhig, bewegte sich, hob seine kleine Hand an sein Gesichtchen, rieb es, als wolle es den Schlummer vertreiben, und wachte dann auf.


  Mama!, waren seine ersten Worte.


  Ta! ta! sagte der arme Notar, etwas verwirrt; ich hatte vergessen, dass Babys normalerweise Mütter haben!


  Das Kind hörte die fremde Stimme, schaute, sah das fremde Gesicht und begann zu weinen.


  Mon Dieu! was soll ich nur tun?, rief Caronde, nahm es auf den Arm, begann zu singen und trug es gleichzeitig in das andere Zimmer. Beim Anblick des gut gedeckten Tisches hielt das Kind inne. Es war offensichtlich hungrig. Caronde war hocherfreut, und als er sich setzte, stellte er bald fest dass sein kleiner Freund einen Appetit hatte, der viel für seine Gesundheit versprach.


  Ich sehe, wir werden gut zurechtkommen. Bravo, Caronde, du bist eine großartige Krankenschwester.


  In der Tat schien das Kind in kurzer Zeit vollkommen versöhnt zu sein; aber die Art und Weise von Caronde war so amüsant; er fütterte es so eifrig, er lachte, er spielte ihm allerlei seltsame Streiche, er machte Grimassen, die so hässlich waren, dass sie ein Pferd hätten erschrecken können, und das kleine Ding, das von den Späßen des Notars unwiderstehlich gekitzelt wurde, lachte auch, bis das junge Wesen vor lauter Lachen, Essen und Spielen mit seinem neuen Wächter wieder einschlief.


  Das geht wunderbar, wie eine Uhr, sagte Caronde, als er die Essenssachen wegräumte; und jetzt das Päckchen und das Geld, lasst es uns wegpacken.


  In der Geldbörse befanden sich hundert Louis d'Ors.


  Ein unerschöpflicher Schatz, sagte der Notar.


  Auf dem Päckchen standen diese Worte geschrieben: Palabras Milagrosas!


  Sehr seltsame Worte, sagte der Notar.


   


  Ende des Buches II.


  Buch III.
 Die Eva oder St. Michael. 


   


  Schluß.


   


   


  [image: ]s war einige Tage nach den Ereignissen im Café Pic-a-Pic. O'Reilly und Pedro saßen an einem Tisch und unterhielten sich. O'Reilly war fröhlich und lebhaft - eine Hoffnung, die seinem brutalen Charakter entsprach, beseelte ihn -, während Pedro blass, ängstlich und fahl war.


  Diese Marcella Zanetto lässt auf sich warten, sagte der Gouverneur, sie gehorcht kaum den Wünschen ihres Herrn und Herrschers.


  Es gab eine kurze Pause, und dann trat Lukas Salem ein.


  Eine Dame möchte Eure Lordschaft sehen.


  Lasst sie eintreten.


  Marcella Zanetto, die schöne Tänzerin, die halb New Orleans den Kopf verdreht hat, trat ein. Ein Blick in ihr unschuldiges Gesicht zeigte die Falschheit der Prahlerei von Leone de Chazal.


  Ich möchte mit Don Pedro sprechen, sagte das Mädchen mit niedergeschlagenem Blick.


  Ich bin hier!


  Ich habe einen Brief und ein Päckchen für Euch, mein Herr, und mit diesen Worten reichte sie ihm die Dokumente.


  Und nun, schönes Fräulein, ein Wort für mich, ihren bescheidenen Verehrer, sagte der Gouverneur.


  Nicht eins!, donnerte Don Pedro, siehe, zügelloser Edelmann, meine Tochter!, und mit einem Blick wie ein verwundeter Tiger zog der Spanier sein Schwert und stellte sich vor sein Kind. Ein Brief des Mönchs hatte ihn über die Auswanderung des armen Notars nach Louisiana, über seinen Tod und über den fröhlichen, aber tugendhaften Werdegang seiner Tochter informiert, und diesem Brief lag ein Päckchen bei, auf dem diese Worte standen:-


  Palabras Milagrosas!


  In einer halben Stunde bezogen Don Pedro und seine Tochter getrennte Zellen im Palast des Gouverneurs.


  *                   *
*


  Zwei Stunden nach dem obigen Vorfall betrat ein Bote das Gemach des Gouverneurs.


  Mein Herr, das Volk erhebt sich in Aufruhr; in jedem Viertel der Stadt ziehen bewaffnete Männer umher, und man sagt, dass die Rote Hand mit tausend Kriegern heimlich eingedrungen ist.


  Welcher Tag ist heute?


  Der Vorabend von St. Michael, mein Herr.


  Ah! Sagt Ihr das. Dann zu den Waffen, denn dieser verfluchte Mönch warnte mich, es sei die letzte Nacht meiner Macht.


  Ich gehe, Mylord.


  Bleib, was hast du mit den beiden Frauen gemacht.


  Die Visconti, mein Herr, wird in den Damengemächern des Palastes sorgfältig bewacht, während Maria Sa als Freundin bei ihr ist.


  Das ist gut so. Wenn diese Rebellen niedergeschlagen sind, wird es Zeit sein, an sanftere Leidenschaften zu denken.


  Ein zweiter Bote trat ein.


  Mein Herr, der Palast ist umzingelt, jeder Weg wird bewacht, kein Mensch kann ihn verlassen. Alle Verbindungen mit der Wache und den Kasernen sind unterbrochen.


  Schickt meine Leibwache her.


  Sie sind entwaffnet und gefangen, ihr neuer Anführer Lukas Salem hat sich den Aufständischen angeschlossen.


  Caramba!, rief der verzweifelte Glücksritter, es gibt kein Entkommen mehr.


  Nein, sagte die tiefe und unnatürliche Stimme des Mönchs, es gibt kein Entkommen mehr. Sie sind ein Gefangener, und Louisiana ist wieder frei.


  O'Reilly, wütend über die Worte des Mönchs und weil er sah, dass er allein war, zog seine tapfere Toledo-Klinge, die ihm in anderen Kriegen oft gute Dienste geleistet hatte, und versetzte dem Priester einen heftigen Schlag, der ihn voll auf die Brust traf.


  Ein Klirren von Stahl auf Stahl war das einzige Ergebnis. Noch bevor sich der Gouverneur von seinem Erstaunen erholt hatte, trat die Rote Hand, gefolgt von einer ausgewählten Schar seiner grimmigen Krieger, ein und bewachte jeden Weg, und als O'Reilly sah, dass Widerstand zwecklos war, gab er den Kampf auf und übergab dem Sieger sein Schwert.


  Der Mönch drehte sich um und flüsterte Luke Salem, der hinter ihm stand, ein paar Worte zu.


  Mein Herr Gouverneur, sagte er dann, Sie haben diese freie Provinz Louisiana auf übelste Weise falsch regiert und misshandelt. Das Volk hat sich gegen Ihre und Spaniens Tyrannei erhoben. Wir verleugnen Ihre Autorität und lehnen sie ab. Für uns ist Frankreich allein die Herrin; wir kennen und anerkennen keine andere. Eure Verbrechen haben den Tod verdient.


  Welche Verbrechen?


  Euer Verhalten gegenüber diesen Frauen, erwiderte der Mönch, als Marcella Zanetto, Maria Sa und die Visconti unter der Führung von Lukas Salem, gefolgt von Don Pedro, eintraten, verdient eine sehr milde Strafe. Aber in Anbetracht Eurer Position und Eurer Autorität und in Anbetracht der Tatsache, dass alle Eure üblen Verbrechen auf den Boden gefallen sind, dürft Ihr frei abreisen, woher Ihr gekommen seid. Im Hafen wartet ein Schiff auf sie. Wer immer sie begleiten will, kann ebenfalls gehen; Don Pedro . . .


  Ich bleibe, Herr Mönch. Dies ist jetzt mein Zuhause.


  Das ist gut. Du, Leone de Chazal, fuhr der Mönch streng zu dem jungen Adligen fort, der, schwer bewacht, nun ebenfalls eintrat, bist ebenfalls frei, deinen Freund zu begleiten.


  Nein, Herr Mönch, sagte Leone fröhlich und warf einen Blick auf Marietta, dann richtete sich sein Blick auf Marcella Zanetto, dort drüben ist eine junge Dame, der ich eine gewisse Wiedergutmachung für vergangene Torheiten schulde, und es wird mich sehr betrüben, wenn meine und es wird mich sehr betrüben, wenn mir meine Sünden nicht vergeben werden.


  Gott sei Dank!, sagte der Mönch inbrünstig, während das junge Mädchen den Kopf senkte und errötete. Don Pedro strich sich über den Schnurrbart, als ob er sich noch nicht ganz entschieden hätte.


  Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen.


  Meine Freunde, sagte der Mönch schließlich, Louisana ist frei, der Staatsrat wartet auf meine Anwesenheit. Bevor ich jedoch zu ihnen komme, gibt es noch ein oder zwei Dinge zu tun, die ich gerne erledigen würde. Ich möchte, dass an diesem glorreichen Tag kein einziges Herz vor Bedauern murmelt. Ich möchte alle in meiner Nähe glücklich sehen.


  Marietta warf einen schwachen Blick in die Runde. Sie allein schien nicht in der Lage zu sein, Trost zu spenden.


  Rote Hand, mein Freund, sagte der Mönch, nahm den Krieger bei der Hand und führte ihn neben Maria Sa, da du nicht für dich selbst sprechen willst, muss ich es tun. Junges Mädchen, dein tugendhafter und bescheidener Werdegang unter besonders ungünstigen Umständen verdient eine viel größere Belohnung, als ich dir geben kann. Hier ist jedoch einer, ein großer Häuptling, der bereit ist, seinen Stamm zu verlassen, um Bürger von New Orleans zu werden, um Städte zu bewohnen - wo er in der Tat seine Ausbildung erhielt - um deinetwillen. Sag, willst du Antonio Miramata, genannt die Rote Hand, zum Mann nehmen?


  Die schöne Kreolin neigte den Kopf und sagte: Ich will.


  Der Mönch, dessen Kutte mehr denn je sein Gesicht verbarg, betrachtete die Szene selbstgefällig.


  Leone de Chazal, der unter der Obhut des Mönchs zur Einsicht in seine Torheiten gebracht worden war, hatte sich an die Seite des hübschen Zanetto geschlichen und war eifrig damit beschäftigt, seine Entschuldigungen einem willigen Ohr vorzutragen, denn das Ohr der denn das Ohr der Liebe ist immer willig, auch wenn es betrogen wird.


  Auch die Rote Hand hatte sich aus der Gruppe um den Mönch zurückgezogen und erklärte, wie allein die Scheu vor seinen eigenen Verdiensten ihn seit langem daran hinderte, seine Zuneigung zu bekunden. Der junge Komantsche hatte, obwohl er viele indianische Eigenschaften besaß, als Junge immer in den Behausungen der Weißen gelebt, und sein Geschmack versöhnte ihn leicht mit einer dauerhaften Beschäftigung bei ihnen. Maria Sa, deren Glück ganz plötzlich über sie gekommen war, hörte seinen Worten mit atemloser Freude zu - der Freude einer Frau, die feststellt, dass ihre Liebe nicht unerwidert geblieben ist.


  Der Gouverneur blickte mit finsterem Blick auf die Szene, während Don Pedro nachdenklich war. Er dachte an den armen Notar.


  Marietta Visconti, sagte der Mönch, du bist, wie ich glaube, mit Maximilian de Chazal verlobt; soll dieser glückliche Tag durch deine Vereinigung mit ihm gekrönt werden?


  Herr Mönch, ich werde niemals einen heiraten, der sein Land in eitlen Vergnügungen vergessen hat.


  Eine Deputation des Staatsrates, sagte Lukas Salem und führte eine ehrwürdige Schar von Adligen und Bürgern herein.


  Würdiger und edler Mönch, sagte ihr Sprecher, wir konnten nicht zögern Ihnen unseren Dank für die glorreiche Art und Weise zu überbringen, in der Sie unser Land befreit haben. Wir verdanken Ihnen alles. Es sind Ihre Intelligenz, Ihre Aktivität, Ihre umfassenden Ansichten, die dieses Unternehmen zur Reife gebracht haben. Als Beweis unserer tiefen Dankbarkeit überlassen wir Ihnen, da kein Priester ein Amt übernehmen kann, die Ernennung zum Generalgouverneur und Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Provinz Louisiana, mit der Zustimmung unseres gnädigen Königs von Frankreich.


  Meine Herren und Bürger, ich danke Ihnen; und wenn ich es bin, der alles, was Sie sagen, veranlasst hat, so nehme ich das Angebot an und ernenne Sie sofort zum Gouverneur von Louisiana, im Namen Gottes, und zum Leutnant des Königs . . .


  Unter den Adligen und Offizieren machte sich eine allgemeine Bewegung tiefer Aufmerksamkeit breit.


  Maximilian de Chazal, der Retter seines Landes.


  Ein tiefes Gemurmel des Bedauerns, fast der Empörung, folgte.


  Wenn Sie, meine Herren, die Ernennung nicht in fünf Minuten absegnen, legt Maximilian de Chazal sie in Ihre Hände.


  Die Kutte des Mönchs fiel zurück, sein Gewand fiel ihm zu Füßen, und in dem prächtigen Kleid, das er gewöhnlich trug, stand der junge, der fröhliche Maximilian de Chazal und gestand den Mönch!


  Meine Herren, sagte er zu der erstaunten, verblüfften und erfreuten Deputation, als Maximilian de Chazal konnte ich nichts tun. Deshalb kam ich auf die Idee, mich zu verkleiden. Um mich besser zu verbergen, ließ ich mein anderes Ich unter Vorwürfen leiden, von denen ich nicht wusste, dass ich sie verdiente. Fleiß und mein Reichtum taten ihr Übriges. Ich fand treue Freunde, mein Geld verschaffte mir ein ganzes Bündel von Spionen und Agenten. Ich arbeitete Tag und Nacht. Die edle Rote Hand war mein wichtigster Freund; von ihm werdet Ihr gleich erfahren, wie viel ich ihm zu verdanken habe.


  Edler Maximilian, sagte der Präsident, Sie verwirren und erfreuen uns zugleich. Nehmt sogleich unsere Bestätigung der Ernennung entgegen. Seid gegrüßt, unser edler Statthalter.


  Laute Rufe folgten.


  Und Marietta, sagte der Mönch.


  Die Visconti hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, wo sie stolz, glücklich und hocherfreut ihrer Freude in einer Flut von Tränen Ausdruck verlieh.


  Nach einer weiteren halben Stunde ging der spanische Gouverneur unter allgemeinem Gejohle auf die Laary und segelte mit seiner eigenen Fregatte nach Spanien.


  Am nächsten Tag fanden in New Orleans drei Hochzeiten statt, und das Volk freute sich darüber, von seinen Landsleuten regiert zu werden.


  Groß war das Glück von Maximilian und Marietta, die mit ihrem eigenen Priester so zufrieden war, dass sie von diesem Tag an keinen anderen mehr hatte.


  Auch die Rote Hand und Maria Sa lebten glücklich, während Marcella Zanetto und Leone, wenn auch weniger glücklich als die anderen, keinen Grund hatten, sich über die Gunst des Schicksals zu beklagen.


   


  -Ende-


  Anmerkungen


    [1] Ich bin bei der Beschreibung von Häusern, Städten und der Tracht des zivilisierten Lebens weniger verschwommen, als es in der romantischen Fiktion üblich ist, und ich bin langatmiger, wenn die Erfordernisse der Erzählung mich mitten unter die Eingeborenen des Bodens führen, doch sei daran erinnert, dass diese für immer vergehen, während die weißen Siedler von Louisiana übertriebene Nachbildungen ihrer verschiedenen ursprünglichen Länder waren. Außerdem ist es derzeit mein Ziel, so viele der indianischen Völker Amerikas wie möglich vor dem völligen Vergessen zu bewahren, soweit meine bescheidene Feder dies vermag.


    [2] Man denkt oft, dass ein Kreole ein Kolorierter ist. in Louisiana bedeutet es einfach eine Person, die dort von französischen Eltern abstammt.


    [3] In St. Michael wird jeden Tag um 18:00 Uhr die Abendmesse gefeiert. Auch an den Werktagen gibt es täglich Orgelspiel, eine Kurzpredigt, öfters auch Kantorengesang. Am Samstag wird diese Eucharistie als Vorabend-, am Sonntag als gewöhnliche Sonntagsmesse gefeiert.


    [4] Buch 1 von "The Red Hand", das ausdrücklich für den Mirror geschrieben wurde, beginnt am 4. April und endet am 30. Mai und kostet 1s. 6d.
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